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So rächt sich eine Horror-Braut

»Es ist ganz leicht, Julia. Du brauchst nur einen Schritt nach vorn zu gehen, dann kannst du springen.« Julia Potter hörte die Stimme ihres Gatten. Jedes Wort war wie eine tödliche Drohung in ihr Ohr gezischelt. Wie recht er hatte. Ja, ein Schritt reichte völlig aus, um den gefährlichen Rand der Klippen zu erreichen…


Tief unten schäumte das Meer. Es war wie ein gewaltiges Ungeheuer, das seinen Hunger immer wieder durch Donnern, Brausen und Brüllen zum Ausdruck brachte.

Es rollte heran, es schlug brutal gegen die Felsen und gegen den schmalen Strand, als wolle es all das zerstören, was sich in Millionen von Jahren gebildet hatte.

Die Tiefe war nicht abzuschätzen. Jedenfalls würde kein Mensch überleben, wenn er dort unten aufschlug. Das wusste auch Julia, die sich sehr gefasst gab.

»Und warum soll ich springen?« Sie musste schon schreien, um gegen die donnernden Geräusche und gegen den Wind anzukämpfen.

»Weil ich es so will! Ich brauche dich nicht mehr!« Tony Foster lachte schmierig. Wind wühlte das blonde Haar der Frau in die Höhe. Sie hatte sich von den letzten Worten ihres Gatten wenig beeindruckt gezeigt.

»Kannst du dir vorstellen, dass es auch umgekehrt laufen könnte?«, fragte sie plötzlich.

»Wieso?«

»Dass du das Opfer bist.«

Foster konnte nicht anders. Er musste schrill lachen. »Bestimmt nicht. Ich weiß nicht, was sich alles in deinem Schädel abspielt, aber damit kannst du mir nicht kommen. Das ist ein Wunschtraum von dir, verstehst du?«

»Ich glaube, du kennst mich nicht.«

»Kann ich nicht genau sagen. Wer kennt schon wen? Jedenfalls sind wir verheiratet, auch wenn wir beide unsere Geburtsnamen behalten haben. Du bist so etwas wie eine Braut für mich. Aber bald eine tote!«

»Du machst einen Fehler, Tony.«

»Hätte ich auch in deiner Situation gesagt.«

»Aber diesmal trifft es zu.«

»Tatsächlich? Ich mache keinen Fehler. Ich bin froh, dich endlich los zu sein. Du bist der berühmte Klotz an meinem Bein. Ich brauche nur dein Erbe, Julia. Und das werde ich bekommen.«

Sie lachte gegen den Wind. »Bist du davon überzeugt?«

»Immer.«

»Und wenn es gar kein Erbe gibt?«

»Keine Sorge, es gibt eins. Von der Braut zur Frau. Ich habe dich vorhin als meine Braut bezeichnet und fast vergessen, dass wir ja geheiratet haben. Eine kurze Ehe, das gebe ich zu. Aber sie reicht aus, um dich zu beerben.«

»Du irrst dich!«

»Nein!«, schrie er in ihr rechtes Ohr. »Ich irre mich nicht, verstehst du?«

»Wie du willst.«

»Und jetzt gehe den Schritt vor, verdammt noch mal. Du wirst fliegen und aufprallen. Ich glaube nicht daran, dass es besonders weh tun wird. Nein, nein, das geht schnell. Es wird ein gnädiger Tod sein, meine liebe Ehefrau.«

»Gut gesprochen. Und du selbst hast keine Angst?«

»Wovor denn? Wovor sollte ich Angst haben? Ich habe alles geregelt.«

»Ja, du hast laut genug gesprochen. Ich habe alles verstanden. Aber der Mensch kann sich auch irren.«

Foster fing den Ball auf. »Und wovor sollte ich Angst haben? Dass mir die Bullen auf die Spur kommen? So groß ist dein Vermögen auch nicht, meine Liebe.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

Er stieß gegen ihren Rücken, hielt sie aber noch fest. »Du willst Zeit gewinnen, nicht wahr?«

»Nein, das habe ich nicht nötig.«

Tony Foster gehörte zu den abgebrühten Menschen. Doch jetzt war der Zeitpunkt erreicht, an dem er sich zu wundern begann. Eigentlich hätte Julia Angst haben müssen. Stattdessen sprach sie völlig normal mit ihm, und er fragte sie noch mal: »Wovor soll ich Angst haben?«

»Vor mir.«

Sie hörte ein Kichern. »Das ist doch verrückt. Ja, das ist verrückt. Das kann ich nicht glauben.«

»Es ist aber so. Es kann sein, dass ich zurückkomme und mich schrecklich rächen werde.«

Er lachte erneut. »Das würde dir gefallen, was?« Er lachte noch einmal und zuckte dabei zusammen. »Ja, gefallen würde dir das. Aber das ist mir egal. Ich werde dich vernichten. Ich werde zuschauen, wie du fliegst. Dann habe ich meine Ruhe. Und ich hole mir dein Geld.«

»Und wenn ich keins habe?«

»Du hast, das weiß ich.«

Tony Foster wollte nicht mehr reden. Aus seinem Mund drang ein knurrender Laut. Es war auch zu hören, wie er Atem holte. Im nächsten Augenblick krachte wieder eine Welle gegen die Klippen. Es gab ein donnerndes Geräusch, das bis in die Höhe schallte und sich anhörte wie ein Gewitter.

Für Tony das Zeichen.

Für einen winzigen Augenblick verzerrte sich sein Gesicht. Dann schrie er - und gab seiner Frau einen Stoß.

Julia Potter fiel nach vorn, und einen Augenblick später kippte sie nach unten. Jetzt war es Tony, der den Schritt nach vorn ging und dabei in die Tiefe starrte.

Er sah seine Frau fliegen. Sie sah aus wie eine Puppe, die in die Tiefe segelte. Der Wind blähte ihre Kleidung auf, sodass sie fast wie ein Ballon aussah.

Nichts hielt sie auf.

Sie fiel in die Dämmerung hinein und damit dem Boden entgegen, der an dieser Stelle aus hartem Fels bestand, über den hin und wieder das Wasser gurgelte.

Tony Foster schrie laut auf, als Julias Körper aufprallte. Er erwartete, dass er noch mal in die Höhe geschleudert wurde, doch das geschah nicht.

Er blieb liegen.

Er war so verdammt klein geworden. Man konnte von einem Fleck sprechen, gegen den das Wasser schäumte, der allerdings nicht weggespült wurde.

Tony Foster war zufrieden. Er war eine Sorge los, alles Weitere kümmerte ihn nicht. Er war jetzt frei und auch reich geworden. Das zu wissen tat gut.

Einen letzten Blick warf er nach unten. Dann drehte er sich um und ging weg. Die hereinbrechende Dunkelheit schützte ihn. Auch die schlechte Wegstrecke machte ihm nichts aus. Er fühlte sich wie befreit und war bereit, sein neues Leben anzunehmen.

Ein Leben ohne Julia Potter. Aber nicht ohne Frauen. Es gab genügend von ihnen. Und die nächste Braut stand bereits auf seiner Liste…

***

Die Dunkelheit verscheuchte das Grau der Dämmerung und brachte die Finsternis der Nacht, die alle Umrisse verschwimmen ließ und das Meer zu einer gewaltigen bösen Masse machte, die ihre Wellen gegen das Land schleuderte.

Immer und immer wieder. Eingeschlossen in einem Rhythmus, der niemals aufhörte. Das Krachen und Donnern war verbunden mit Wolken aus Gischt, die in die Höhe geschleudert wurden und sofort danach wieder zusammenfielen.

Es regnete auf den Strand hinab und traf auch den bewegungslosen Körper der Frau.

Julia Potter lag dort wie hingebettet. Kein Lebenszeichen glühte in ihr auf.

Aber sie war nicht zerschmettert. Keine verrenkten Glieder. Kein eingeschlagener Kopf, kein zerstörtes Gesicht. Es schien so zu sein, als hätte ihr der Fall nichts ausgemacht. Als wäre er im letzten Moment von unsichtbaren Wesen gestoppt worden. Aufgefangen von den Armen rettender Engel.

Die Dunkelheit nahm zu und erfasste auch den regungslosen Körper. An ihm bewegte sich nichts mehr. Er lag starr und still. Kein Zucken der Glieder, kein Anheben des Kopfes. Wer sie sah, der hätte sie auch für eine Puppe halten können.

Etwas ballte sich in der Luft zusammen. Es war noch dunkler als die normale Finsternis. Es war eine Wolke, nicht besonders groß, aber zielsicher auf ihrem Weg.

Sie trieb vom Wasser her auf das Ufer zu und kam näher und näher. Sie trudelte, sie richtete sich wieder auf, und trotz des Windes verlor sie ihre Form nicht.

Sie hatte ein Ziel.

Es war der leblose Körper auf dem harten Strandboden. Direkt über ihm hielt sie an. Zwar gab es noch den Wind, nur schaffte der es nicht, die Wolke wegzutreiben. Sie schien schwer wie Eisen zu sein und stemmte sich gegen jeden äußeren Einfluss.

Doch urplötzlich trat bei ihr eine Veränderung ein. Sie war nicht durchsichtig, aber tief in ihrem schwarzen Kern in der Mitte entstand plötzlich ein wahres Feuerwerk von Blitzen.

Sie breiteten sich nach allen Seiten hin aus. Und dabei auch in die Tiefe, sodass sie den Körper der liegenden Frau erfassten.

Die Blitze hüllten ihn wie einen bläulichen Spuk ein. Sie zeichneten die Umrisse nach, sie drangen mit ihren Spitzen in die Haut hinein, um den Körper zu durchstoßen.

Ab jetzt war es mit der Totenruhe vorbei.

Der Frauenkörper schlug von einer Seite zur anderen. Es sah so aus, als hätte jemand mit einer Puppe gespielt.

Einige Male löste sich der Körper vom Boden. Die Blitze huschten über die Haut hinweg und hatten eine gelbliche Farbe hinterlassen.

Es war ein unheimliches Ereignis, das von keinem Zeugen gesehen wurde. Energien jagten in die leblose Gestalt hinein, als sollte sie damit aufgefüllt werden.

Und das Wunder geschah!

Plötzlich durchlief ein Zucken den Körper.

Es war nicht darauf zurückzuführen, dass die Blitze getroffen hatten oder nur indirekt, denn der Körper bewegte sich von allein.

Die Tote war nicht mehr tot.

Sie richtete sich auf und tat dies mit den normalen geschmeidigen Bewegungen.

Für eine Weile blieb sie sitzen. Unbeeindruckt von einer sie umgebenden Umwelt.

Das Tosen der Brandung, die wilden Wellen, die so brutal gegen die Felsen geschleudert wurden und Gischtwolken erzeugten, das alles war nicht mehr wichtig.

Es ging jetzt um sie.

Als wäre nichts geschehen, so stand sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Sie schüttelte sich, wühlte mit den Fingern das zerzauste Haar durch, reckte und streckte sich und zeigte diese Gymnastik am Strand, als wollte sie sich fit für die nächsten Tage machen.

Es war okay.

Sie konnte gehen.

Julia legte den Kopf in den Nacken. Sie schaute an der Felswand hoch und runzelte die Stirn. Die Wand ragte zu steil in die Höhe, um daran hochklettern zu können.

Da musste es eine andere Möglichkeit geben. Und die gab es auch, davon war sie überzeugt.

Sie ging am Strand entlang. Sie musste sich dabei nahe an der Felswand halten. Es ging nicht nur über glatten Stein. Hin und wieder lief sie auch über weichen Sand.

Es spielte alles keine Rolle. Sie war wieder da, und sie freute sich auf die Zukunft.

Ein Tony Foster allerdings würde daran weniger Freude haben…

***

Mike Coltraine runzelte die Stirn. Er zwang sich dabei zu einem Lächeln, als er Tony Foster anschaute, der ihm in seinem Büro gegenübersaß.

Coltraine wusste, dass diese Besprechung seinem Klienten keinen Spaß bereiten würde, und er wollte versuchen, ihn so sanft wie möglich auf das Kommende vorzubereiten.

»Ihre Frau ist ja tot.«

»Genau!«

Coltraine runzelte die Stirn, was Tony Foster gar nicht passte.

»Wieso fragen Sie das? Das wissen Sie doch. Gibt es daran etwa Zweifel?«

»Nein, und trotzdem…«

Der Mann von der Versicherung hob die Schultern. Er war ein dünner Mensch mit einem hageren Gesicht und leicht abstehenden Ohren. Das dünne Haar trug auch nicht eben zu seiner Attraktivität bei, aber er hatte scharfe Augen, deren Blick einen zu durchbohren schien.

Das glatte Gegenteil vom Aussehen her war Tony Foster.

Ein Womenizer.

Dichtes blondes Haar, das lang wuchs und das er nach hinten gekämmt hatte, sodass es bis in den Nacken reichte. Immer sonnenbraun, dazu kam der Drei-Tage-Bart und der breite Mund, der manchmal so zynisch verzogen sein konnte, was einigen Frauen allerdings gefiel.

»Was ist mit trotzdem?«

»Das wissen Sie doch, Mr. Foster. Es ist ja nicht unser erstes Treffen.«

»Ist mir klar. Und weiter?«

Der Versicherungsmann stieß die Luft aus.

»Ich sage es Ihnen noch einmal, Mr. Foster. Man hat die Leiche Ihrer Frau nicht gefunden. So ist das nun mal. Und deshalb kann es nicht zur Auszahlung der Versicherungssumme kommen.« Foster lief rot an.

»Aber Julia ist tot, verdammt! Ich bin selbst dabei gewesen, als sie uneinsichtig war und sich zu nahe am Rand der Klippen bewegt hat. Ich habe sie noch gewarnt. Es hat nichts genutzt. Sie fiel in die Tiefe. Und ich habe auch die Polizei alarmiert. Sie kam zwar erst am anderen Tag, als es hell war, aber da…«

»Genau das ist das Problem«, erklärte Coltraine. »Wäre die Leiche gefunden worden und hätten sich keine Spuren auf eine Fremdeinwirkung bei ihr finden lassen, wäre alles normal gewesen. So aber sind die Probleme gewachsen.«

»Ach, wie toll!« Foster lachte. »Jetzt wollen Sie mir wohl noch einen Mord anhängen!«

»Nein!«

»Doch. Das habe ich aus Ihrem Kommentar herausgehört. Sie glauben nicht, dass meine Frau verunglückt ist.«

Der Versicherungsmann verzog die dünnen Lippen.

»Was ich glaube oder nicht, das steht hier nicht zur Debatte. Ich muss mich einfach an die Fakten halten, und die sehen für Sie leider nicht optimal aus. So ist das nun mal.«

»Das heißt, ich werde das Geld nicht bekommen!«

»Das habe ich nicht gesagt, Mr. Foster. Es muss nur alles seine Richtigkeit haben. Auch wir müssen uns absichern, das werden Sie doch verstehen?«

Die ölig klingende Stimme des Agenten machte Foster wütend. Am liebsten wäre er dem Kerl an die Gurgel gesprungen und hätte ihm den Hals umgedreht. Der Vorsatz war ihm anzusehen, was Coltraine auch nicht übersah.

»Bitte, Mr. Foster, ich kann es nicht ändern. So lauten nun mal die Bestimmungen.«

»Die sind Mist. Die sind menschenfeindlich.«

»Wenn Sie das so beurteilen, ist das okay. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich sie nicht gemacht habe. Aber ich muss mich an sie halten. Das ist es.«

Tony Foster lehnte sich zurück und saugte scharf die Luft ein. Er starrte dabei gegen die Decke.

Coltraine sprach ihn wieder an. »Es ist doch alles nur eine Frage der Zeit. Wenn die Leiche Ihrer Frau gefunden wird, haben Sie gewonnen.«

»Ja, wenn - wenn…« Foster schnappte wieder nach Luft. »Meine Frau ist die Klippen hinabgestürzt. Ich habe sie unten am Strand liegen sehen. Dicht am Wasser. Und muss ich Ihnen sagen, wozu Wasser alles in der Lage ist? Wellen, die an den Strand rollen, schnappen sich alles, was nicht niet-und nagelfest ist. Dazu gehören auch tote Körper. Egal, ob es sich dabei um Tiere oder Menschen handelt. Da nimmt die See keine Rücksicht. Muss ich Ihnen das alles noch weiter erklären?«

»Natürlich nicht. Sie denken, dass sich das Meer Ihre tote Frau geholt hat?«

»So muss es gewesen sein.«

»Das ist nicht auszuschließen. Aber es ist auch nicht der Beweis, den wir brauchen. Das muss ich Ihnen leider sagen, auch wenn das nicht in Ihren Kram passt, was ich gut verstehen kann. Aber es ist nun mal so, Mr. Foster.«

»Ja.« Er nickte. »Es ist nun mal so. Und ich muss mich damit abfinden, nicht wahr?«

»Leider.«

Tony Foster glaubte dem Typ kein Wort. Und Coltraine glaubte ihm nicht, das lag auf der Hand. Etwas dagegen unternehmen konnte er nicht, dieser blasse Typ saß leider am längeren Hebel. Er fuhr auch nicht aus der Haut. Er blieb gelassen, sodass man sich fragen musste, ob er überhaupt Emotionen zeigen konnte.

»Ich muss also noch warten?«

Coltraine nickte. »Es deutet alles darauf hin, Mr. Foster. Manchmal hat man Glück.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass das Meer seine Beute wieder freigibt.« Coltraine lächelte dünn.

Genau diese Reaktion bewies Tony Foster, dass er daran nicht glaubte.

Dann schlug er die Hände zusammen und sagte mit leiser Stimme: »Das ist es dann wohl gewesen, Mr. Foster. Ich kann wirklich nichts mehr für Sie tun.«

»Das haben Sie mir deutlich genug gesagt.«

Coltraine schaute auf die Uhr. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe noch einen weiteren Termin wahrzunehmen.«

Er stand auf, um seinem Klienten die Hand zu reichen, was dieser ignorierte.

Auch Foster erhob sich. Er fühlte die Wut in seinem Körper wie eine Flamme. Am liebsten hätte er die gesamte Einrichtung zerhackt, aber er riss sich zusammen.

»Wir hören dann bestimmt wieder voneinander«, sagte Mike Coltraine.

»Ansonsten wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

Leck mich!, Tony Foster sprach diese Wörter nicht aus, er fraß sie in sich hinein.

Sekunden später rannte er wutentbrannt aus dem Haus und schaute weder nach links noch nach rechts.

***

Ich hatte Glenda Perkins schon angerufen und ihr erklärt, dass ich später kommen würde. Der Grund war einfach: Ich wollte an diesem Morgen noch einen Bankbesuch hinter mich bringen und erst danach zum Dienst erscheinen.

Der letzte Fall lag drei Tage zurück. Mit dem französischen Kommissar Voltaire hatte es mich in ein einsames Bergdorf in den Pyrenäen verschlagen, in dem die Bewohner von Zombies bedroht wurden. Wir hatten den Spuk stoppen können, und danach war ich wieder so schnell wie möglich nach London gereist.

Es war ein böser Fall gewesen, der mir auch deshalb nicht aus dem Kopf wollte, weil wieder einmal Luzifer indirekt eine Rolle gespielt hatte. Er hatte tief in einem alten Kloster ein Erbe hinterlassen, von dem die dort ansässigen Mönche, abgesehen von einem, nichts ahnten.

Doch der Fall war vorbei und ich bewegte mich wieder in einer normaleren Gegend wie dem Bankhaus.

Ich hatte mir bewusst diese Zeit ausgesucht, weil ich davon ausging, dass nicht zu viel Betrieb herrschte. Das war auch der Fall. Ich musste noch nicht in einer Schlange anstehen und konnte sofort an den Schalter treten.

Viele Menschen machen ja dieses Online-Banking. Ich gehörte nicht dazu, weil mir die Risiken einfach zu hoch waren. Da blieb ich lieber konservativ.

Es war ein Wintermorgen, der einem Menschen richtig Freude bereiten konnte. Vom fast klaren Himmel schickte die Sonne ihre Strahlen, auch wenn sie nicht eben für viel Wärme sorgten. Aber man fühlte sich gleich besser.

Im Vorraum der Bank wiesen zwei erleuchtete Tannenbäume auf das bevorstehende Weihnachtsfest hin. Für mich war es mehr Makulatur, denn in den Banken hatte man aufgrund der allgemeinen Wirtschaftskrise andere Probleme. Aber nach außen hin gab man sich ganz den lockeren Anschein.

Ich überprüfte meine Konten. Ich holte auch etwas Bargeld ab und war recht zufrieden. Verloren hatte ich in den letzten Wochen kein Geld. Als Yard-Beamter gehört man nicht zu den großen Anlegern. Das Gehalt ist einfach zu klein.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte der Mann hinter dem Schalter, als er mir die Scheine überreichte.

»Nein, das wäre im Moment alles«, erwiderte ich. »Vielen Dank.«

Der Bankmensch nickte freundlich. »Dann wünsche ich Ihnen noch ein ruhiges Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr, falls wir uns nicht mehr sehen.«

»Danke, Ihnen auch.« Ich lächelte, packte mein Geld zusammen und schob es in meine linke Hosentasche. Ich brauchte das Bargeld, um Geschenke zu kaufen, denn ich war nicht unbedingt der große Plastikkarten-Zahler.

Auf dem Weg nach draußen dachte ich darüber nach, wie der Tag wohl ablaufen würde. Hektik stand nicht an. Ein neuer Fall ebenfalls nicht. Es wies alles darauf hin, dass es ein Mittagessen bei Luigi geben würde, unserem Stamm-Italiener.

Eine Treppe gab es nicht vor dem Bankgebäude. Man trat aus der Tür und gelangte auf einen breiten Gehsteig, der nicht eben menschenleer war, ebenso wenig wie die Straße, über die sich eine Blechlawine schob.

Es war alles normal, ich musste zudem keinen Verdacht haben, dass etwas Besonderes geschehen würde, und trotzdem passierte etwas. Es hatte nur nichts mit Geistern oder Dämonen zu tun, es war nur ein Mann, der nicht achtgab. Von der linken Seite raste er heran. Ich hörte, dass er mit sich selbst schimpfte, drehte den Kopf, wollte ausweichen, was mir nicht gelang, denn der Mann war schon nah heran.

Dann prallte er gegen mich.

Wie gesagt, ich hatte nicht mehr ausweichen können. Die Wucht riss mich tatsächlich von den Beinen. Ich hatte im letzten Moment zupacken können und seinen Mantel zu fassen bekommen. An ihm klammerte ich mich fest, fiel trotzdem zu Boden, und dabei zerrte ich den Typen mit, sodass er auf mich fiel.

Seine Flüche fegten mir um die Ohren, und die konnte man schon als Beleidigung auffassen.

»Kannst du nicht aufpassen, wohin du gehst, du Idiot?«

Er lag noch schräg auf mir. Sein Gesicht verzerrte sich dabei.

Ich sah es so nahe vor mir, dass ich es mir einprägen konnte.

Ein Typ um die dreißig, dichtes blondes Haar, das nach hinten gekämmt war. Ein leicht verlebtes Gesicht und Augen, sie sehr kalt blickten.

»Jetzt halten Sie mal die Luft an. Sie hätten auch langsamer gehen können!«

»Ach - du Arsch!« Er stand auf und stieß mich dabei wieder zurück. Ich setzte mich wieder hin, doch das interessierte diesen Typen nicht.

Er warf mir noch einen wütenden Blick zu, drehte sich um und verschwand mit schnellen Schritten.

Ich rappelte mich hoch und schüttelte den Kopf. Einige Passanten waren nicht weiter gegangen. Sie schauten mir zu.

Zwei Teenies kicherten, als hätten sie wer weiß was Tolles gesehen.

Das störte mich nicht weiter. Ich war nur froh, dass ich auf einem sauberen Boden gelandet war und meine Klamotten nicht in die Reinigung mussten. Es gab eben zu viele Typen unter den Menschen, die sich nicht unter Kontrolle hatten.

Nach dem Bankbesuch hatte ich vorgehabt, in den Yard zu fahren.

Zwei kleine Stationen mit der Tube, und ich war da.

Den Kerl, der mich umgerannt hatte, hatte ich schon vergessen.

Ich freute mich auf einen ruhigen Tag im Büro.

Das musste auch mal sein nach all dem vielen Stress in der letzten Zeit…

***

Warum hatte dieses Arschloch nicht aufpassen können?

Tony Foster war stinksauer. Erst die Niederlage bei dem Versicherungstypen, dann der Zusammenprall. An diesem Tag schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben.

Er fluchte beim Gehen. Das tat er nicht leise. Er wurde gehört, und nicht wenige Menschen wichen vor ihm zurück, weil er so schnell ging und die Wut sein Gesicht gerötet hatte.

Foster wollte nach Hause, sich in seine Wohnung setzen und sich einfach besaufen. Er sah seine Felle davonschwimmen und wollte nicht zugeben, dass dieser Coltraine recht hatte.

Es ging nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Versicherungen hatten ihre Bestimmungen, und die mussten eingehalten werden.

So war das nun mal, und auch er konnte es nicht ändern, was ihn natürlich ärgerte.

Seine Wohnung lag in einem kleinen Wohnpark. Dort standen neue Häuser. In das Apartment war er mit seiner Frau Julia gezogen.

Allerdings hatte sie dort kaum eine Nacht geschlafen. Sie wollte ihre eigene Wohnung nicht so schnell aufgeben.

Tony hatte ihr die Freiheit gelassen. Doch jetzt würde sie nicht mehr einziehen, und er konnte wieder von vorn beginnen und seine Netze erneut auswerfen.

Es wären nur rund hunderttausend Pfund gewesen, die er geerbt hätte, also kein Millionenvermögen. Das Geld hätte er sehr gut gebrauchen können, um einige Schulden zu tilgen, aber auch da war er sich nicht mehr sicher.

Es war ärgerlich. Einfach nur ärgerlich. Auch ein Tag wie dieser konnte ihn nicht aufheitern. In der U-Bahn stank es. Zwei Punker regten ihn auf, und die Frau, die sich neben ihn setzte, führte zudem noch Selbstgespräche.

Als er den Wagen verließ und die restliche Strecke zu Fuß ging, hatte er sich wieder einigermaßen gefasst.

Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt und dachte daran, ihn so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen.

Er brauchte eine neue Frau, und zwar eine, die nicht eben arm war. Er wusste zum Glück, wo er sie finden konnte. Alleinstehende Frauen, die auf einen Mann lauerten, gab es genug, und Tony Foster war ein Typ, der sehr charmant sein konnte.

Dabei interessierte es ihn nicht, dass die Frauen oftmals älter waren. Er konnte ja die Augen schließen, wenn er mit ihnen im Bett lag.

Dass Julia Potter anders gewesen war, wunderte ihn im Nachhinein. Sie gehörte nicht zu seinem bevorzugten Kreis, denn sie war um einiges jünger. Und trotzdem hatte er sie betören können. Es war alles so rasch bei ihr gegangen. Man konnte fast von einer Blitzhochzeit sprechen, was ihn damals nicht gewundert hatte.

Jetzt allerdings schon. Er grübelte über gewisse Dinge nach, ohne sie jedoch in die richtige Reihenfolge zu bringen. Eine Frage blieb bei ihm hängen.

Warum hat sie mich geheiratet?

Genau mit diesem Problem beschäftigte er sich, als er seine Wohnung betreten hatte und vor dem Fenster stand, in den kleinen winterlichen Park schaute und dabei hin und wieder einen Schluck Whisky aus dem Glas nahm.

Mit dieser Frage hatte er sich nie beschäftigt. Sie war erst nach dem Besuch bei dem Versicherungsmann in ihm hochgekommen. Er hatte sich verarscht gefühlt. Nicht nur von diesem Coltraine, sondern jetzt auch von seiner Frau. Bei ihr allerdings indirekt. Dass ihre Leiche noch nicht gefunden war, sah er einfach als ein Unding an. Auch wenn das Meer sie sich geholt hatte. Es schwemmte seine Beute irgendwann wieder an den Strand zurück.

Bei Julia war das nicht passiert. Und genau das wunderte ihn. In diesem Fall schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben, und seine Zukunft sah nicht gut aus, das gab er sich selbst gegenüber zu.

Irgendwas passte nicht mehr. Sein Leben hatte einen Knick bekommen, und den wollte er wieder geradebiegen.

Das Glas war leer. Er drehte sich vom Fenster weg und ließ sich in den modernen Schalensessel fallen, der so stand, dass er auf die große Glotze schauen konnte.

Fernsehen, sich ablenken, das war sicherlich nicht die schlechteste Idee.

Er griff zur Fernbedienung und wollte den Einschaltknopf drücken, da kam ihm das Telefon in der Station zuvor. Es stand griffbereit in seiner Nähe.

»Ja?«

»Ach, da bist du ja!«

Tony Foster hatte das Gefühl, von einem elektrischen Schlag erwischt worden zu sein. Im letzten Augenblick unterdrückte er einen Schrei, denn die Stimme kannte er.

Sie gehörte seiner toten Frau Julia!

***

In den nächsten Minuten hockte er in seinem Sessel und sagte nichts. Er saß nur da, hielt den Hörer gegen sein Ohr gepresst und war froh, die Stimme nicht mehr hören zu müssen. Er traute sich auch nicht aufzulegen.

Dann hörte er die Frage: »Bist du noch da?«

Foster verzog das Gesicht. Der Fluch blieb ihm in der Kehle stecken. Es war ihre Stimme! Oder sie gehörte einer Frau, die sie perfekt imitieren konnte.

»Ich bin noch da.« Die Antwort gab er nur widerwillig und ärgerte sich auch darüber.

»Das freut mich.«

Foster fand sich noch immer nicht damit ab, dass es seine tote Frau war, die ihn anrief, und so flüsterte er: »Wer sind Sie?«

»Das weißt du doch!«

»Wer sind Sie?« Die Frage wurde schon mehr zu einem Keuchen.

»Das weißt du doch!«, wiederholte sie stur.

Er schüttelte den Kopf. »Unsinn!«

»Warum sagst du das? Erkennst du die Stimme deiner Frau nicht mehr? Deiner Julia, mit der du doch verheiratet bist?«

Da will mich jemand verarschen!, schrie es in ihm. Das ist doch alles nicht wahr! Das kann ich nicht hinnehmen. Da will man mir Angst machen.

Er überlegte und dachte scharf darüber nach, wer wohl von den Bekannten seiner Frau infrage käme, bei ihm anzurufen. Es fiel ihm kein Name ein, und er hatte das Gefühl, als würde sich ein dickes Band um seine Brust immer enger ziehen.

»Okay«, sagte er, »bisher ist es Spaß gewesen. Das ist nun vorbei. Ich will wissen, wer Sie sind und was Sie von mir wollen, verflucht noch mal.«

»Reg dich nicht auf. Oder bist du sauer, meine Stimme zu hören?«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin nur erschreckt. Es kann nicht sein, das du mich anrufst.«

»Warum nicht?«

Die Antwort lag auf der Hand. Nur fiel es ihm schwer, sie auszusprechen. Er brachte sie dann doch keuchend hervor: »Weil du tot bist, verflucht!«

»Meinst du?«

»Ja!«

»Und du sagst das, weil du mich über die Klippen gestürzt hast. Ist doch so - oder?«

Verdammt, sie weiß Bescheid. Das Blut stieg ihm erneut in den Kopf.

Das ist alles den Bach runter gegangen. Ich habe eine Mitwisserin. Es muss die Zeugin geben und er hatte sie bei der Tat nicht gesehen.

Seine Dummheit. Jetzt hielt sie alle Trümpfe in der Hand, um ihn zu erpressen.

»Hörst du mir noch zu, Tony?«

»Klar!«

»Das ist gut. Wie geht es dir denn?«

Er lachte fast irre auf. »Darf ich mal fragen, wie es dir geht?«

»Oh, sehr gut.«

»Toll. Und weiter?«

»Nichts weiter, Tony. Jetzt bist du an der Reihe.«

Ja, das bin ich, dachte er und schlug ein Bein über das andere.

Entspannter fühlte er sich dabei nicht. Was er erleben musste, war alles furchtbar, und er wollte sich sein Leben auf keinen Fall zerstören lassen.

Er sorgte dafür, dass er seine Stimme wieder unter Kontrolle bekam und fragte: »Wo bist du denn? Wo kann ich dich finden?«

»Ach, du willst mich sehen?«

»Ja!«

»Ist deine Sehnsucht so groß?«

Er verzog das Gesicht. Aus seinem Mund drang kein wütendes Knurren, das hatte er im letzten Augenblick unterdrückt. Stattdessen sagte er: »Du bist doch meine Frau - oder?«

»Dass du das noch weißt!«

»Oh, wie könnte ich das vergessen«, erwiderte er mit einem falschen Zungenschlag. »Nein, nein, wir haben schließlich geheiratet und uns das Ja-Wort gegeben.«

»Das meine ich auch, Tony. Und du weißt ja, dass Mann und Frau zusammengehören.«

»Ist schon klar, meine Liebe.« Er säuselte die Antwort, aber der Ausdruck in seinem Gesicht passte nicht dazu. »Ich weiß nur nicht, von wo du anrufst.«

»Ach, das kann ich dir sagen. Du kennst doch die Blockhütte, die ich von meinen Eltern geerbt habe. Wir waren mal dort und haben eine tolle Nacht miteinander verbracht. Und dort halte ich mich zurzeit auf.«

»Wie lange?«

»Das liegt an dir. Es kommt darauf an, wann du bei mir sein kannst, Tony.«

Er überlegte. Er kannte die Blockhütte. In ihr hatten sie tatsächlich eine heiße Nacht verbracht, und jetzt wollte sie, die Tote, dass er dorthin kam, um sie zu treffen.

Das war Wahnsinn!

»Gut«, sagte er. »Ich werde mich in den Wagen setzen und zu dir fahren. Ist das okay?«

»Das ist sogar super. Wann kommst du?«

»So schnell wie möglich.«

»Das ist noch besser.« Ihre Stimme wurde sehr weich. »Ich freue mich darauf, denn ich habe dich vermisst. Schließlich sind wir ein Ehepaar oder nicht?«

»O ja, das sind wir«, gab er stöhnend zurück und wollte noch etwas sagen, dann stellte er fest, dass die Leitung tot war.

Tony Foster konnte sich nicht bewegen. Mit dem Telefon in der Hand saß er in seinem Sessel und ließ sich alles noch mal durch den Kopf gehen, was er soeben gehört hatte.

Es war einfach verrückt. Es war der blanke Wahnsinn. So etwas konnte einfach nicht sein.

Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Luft wegbleiben. Vor seinen Augen tanzten Kreise, und seine Gedanken bewegten sich allein um die Anruferin.

Sie war angeblich seine Frau.

Aber das konnte nicht sein. Julia war tot. Einen derartig tiefen Sturz überlebte niemand. Das war einfach unmöglich.

Er hörte sich aufstöhnen, und er verfluchte dabei das Durcheinander in seinern Kopf.

Wer hatte ihn da so reinlegen wollen? Gab es tatsächlich eine Zeugin, die alles gesehen hatte?

Er wollte nicht daran glauben, aber das Gespräch wies in eine andere Richtung. Und es war mit der Stimme seiner Frau geführt worden. Wer brachte es fertig, die Stimme so perfekt nachzuahmen?

Er hatte keine Antwort auf diese Frage, aber seine Sicherheit war dahin.

Aber er wollte Gewissheit haben. Im Hintergrund stand noch immer das Erbe seiner Frau. Trotz der Probleme wollte er darauf nicht verzichten, und deshalb musste er den Schritt gehen, um sich die Gewissheit zu verschaffen, die er brauchte.

Nicht so locker wie sonst erhob er sich. Er war innerlich so stark aufgewühlt, dass es sich auch auf seine körperliche Situation niederschlug.

Ihm stand der blanke Schweiß auf der Stirn.

Und mehr als einmal fragte er sich, ob er tatsächlich mit einer Toten telefoniert hatte.

Er wusste es nicht. Und ob er es jemals erfahren würde, konnte er auch nicht sagen.

Aber er wollte nicht kneifen und der Blockhütte einen Besuch abstatten…

***

Die Hütte stand in einem kleinen Wald am Nordrand der Stadt. Das Gelände gehörte noch zu London, aber hier war von Hektik nichts mehr zu spüren. Wer seine Ruhe haben wollte, ging in dieser Umgebung spazieren.

Die alte Hütte stand mitten im Wald.

Mit dem Wagen konnte er nicht bis in den Wald hineinfahren. Er musste den Rest des Weges schon zu Fuß zurücklegen.

Es führte auch keine normale Straße zum Waldstück hin. Das war ein Weg, der bei Regen zu einer Schlammpiste wurde.

Zu dieser Zeit allerdings war er hart gefroren. Und so konnte er auch mit seinem Ford Granada bis an den Waldrand heranfahren.

Beim Aussteigen schaute er sich um. Die Gegend hatte sich nicht verändert. Er sah die braunen Winterweiden und die abgeernteten Felder. Ein trauriger Anblick, wie ihn nur der Winter ohne Schnee bieten konnte.

Bis zum Waldrand waren es nur ein paar Schritte. Die Bäume boten genügend Lücken, da sie nicht so dicht beisammen standen. Er wusste, wo er hin musste, aber die Hütte war trotz des lichten Waldes von seinem Standort aus noch nicht zu sehen.

Auch von der Anruferin sah er nichts. Er glaubte noch immer nicht daran, dass die Stimme seiner Frau gehörte. Da musste es eine Person geben, die diese so perfekt nachahmen konnte.

Es war etwas windiger geworden. Kälte traf seinen Nacken, und er stellte den Kragen des Mantels hoch. Er bestand aus grün eingefärbtem Leder.

Bei jedem Schritt bewegte sich das Material und schabte knirschend aneinander.

Der Boden war hart gefroren. In den unterschiedlich großen Pfützen schimmerte das Eis und das am Boden liegende Laub war mit einer helle Frostschicht bedeckt.

Sehr weit musste er nicht gehen. Wenig später sah er in den Lücken zwischen den Stämmen die Hütte. Ein direkter Weg führte nicht zu ihr, er musste sich schon an den Bäumen vorbeischlängeln.

Dabei hielt er Ausschau nach der Anruferin. Gesehen hatte er sie bisher nicht. Deshalb konzentrierte er sich weiterhin auf die Hütte.

Er hatte sich nicht für einen festen Plan entschlossen, aber eines stand fest: Er wollte sich nicht fertigmachen lassen und jedem Erpressungsversuch einen Riegel vorschieben, wobei er körperliche Gewalt nicht ausschloss.

Leider besaß er keine Schusswaffe. Nicht einmal ein Messer trug er bei sich, aber man konnte Menschen auch erschlagen, wenn es sein musste, und den Leichnam dann im Waldboden verscharren oder ihn zumindest unter dem Laub verstecken.

Auf den letzten Metern vor der Hütte wurde er vorsichtiger. Er rechnete durchaus mit einem Hinterhalt. Der Anruferin traute er alles zu.

Foster hatte Glück. Es passierte ihm nichts, und er sah auch keine Person, die auf ihn lauerte.

So ließ er die letzten Meter hinter sich und steuerte dabei direkt den Eingang an. Die Hütte bestand aus dicken Holzbohlen, und auch die Tür war entsprechend gefertigt.

Sie war wie immer geschlossen.

Die Hütte hatte kleine Fenster. Die Scheiben wiesen eine starke Verschmutzung auf. Nicht nur Dreck klebte an ihnen, auch Blätter hatten sich dort festgesetzt.

Tony Foster rechnete damit, dass er bereits gesehen worden war.

Nur war niemand da, der ihm die Tür öffnete. Sie blieb weiterhin geschlossen.

Obwohl er noch keinen Blick in die Hütte geworfen hatte, kam sie ihm verlassen vor.

Er wollte auch nicht rufen. Da wäre er sich schon komisch vorgekommen. Es war jetzt wichtig, die Nerven zu behalten, aber das war leichter gesagt als getan.

Vor dem Eingang hielt er an. Es war still um ihn herum geworden. Selbst der Wald gab kein leises Wispern mehr ab. Da war kein Wind vorhanden, der irgendwelches Laub über den Boden getrieben hätte.

Vor der Tür wartete er. Man musste ihn gehört haben.

Niemand öffnete.

Oder war die Hütte leer?

Foster drehte sich um. Er konnte sich auch vorstellen, dass jemand in der Nähe lauerte und ihn beobachtete. Möglicherweise hatte die Anruferin einen Komplizen.

Nein, es war nichts zu sehen. Der Wald schwieg, aber er kam ihm bedrohlich vor. So spürte Foster, wie es ihm kalt über den Rücken rann.

Zurück wollte er nicht, bevor er nicht das Innere der Hütte inspiziert hatte.

Die Tür hatte eine primitive Klinke, auf die er seine Hand legte. Das Metall war kalt wie Eis. Die Klinke ließ sich bewegen. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Auf der Schwelle blieb er stehen, um sich zunächst zu orientieren. Er ließ seinen Blick durch das Innere schweifen, in dem es alles andere als hell war.

Das Licht, das durch die Fenster fiel, wirkte wie gefiltert. So war es schwer für ihn, die Gegenstände zu erkennen, die in dem einen Raum standen.

Er hatte so etwas wie ein Bett in Erinnerung. Das stand an der gegenüberliegenden Wand und war noch deutlich zu sehen. Er wunderte sich nur über den großen und klobigen Holztisch, der in der Mitte des Raumes stand. Den hatte er nicht mehr in Erinnerung, aber das war auch nicht wichtig.

Etwas anderes fiel ihm auf.

Es war ein Duft.

Und nicht nur das. Foster konnte von einem besonderen Duft sprechen, von einem, den er kannte, denn er stammte von einem Parfüm, das seine Frau so geliebt hatte.

Der Duft einer Toten…

Oder doch nicht?

Julia musste einfach tot sein! Einen derartigen Sturz überlebte niemand!

Plötzlich schlug sein Herz schneller. Bisher hatte er sich trotz allem sehr gut gefühlt. Das war nun nicht mehr so. Es lag auch am Duft des Parfüms.

»Julia…?« Der Name löste sich wie von selbst von seinen Lippen.

Es blieb still.

»Melde dich doch! Du hast mich herbestellt. Wir sollten miteinander reden.«

Es machte ihm jetzt nichts mehr aus, dass er mit einer angeblich Toten sprach. Es musste einfach aus ihm raus.

Julia gab keine Antwort. Nur den Parfümduft nahm er weiterhin wahr, und das brachte ihn durcheinander.

Sekundenlang bewegte er sich nicht. Er wollte auch kein Feigling sein und wieder den Rückweg antreten. So ging er den ersten und auch langen Schritt in die Hütte hinein, deren Boden ebenfalls aus Holzbohlen bestand.

Es geschah genau in dem Augenblick, als er stehen blieb. Der Luftzug erreichte ihn von der rechten Seite, doch nicht die offen stehende Tür war daran schuld.

Es war ein schwerer Gegenstand, der ihn erwischte und seinen Hinterkopf sowie den Nacken an der rechten Seite traf.

Vor seinen Augen explodierte die Welt, die bald darauf in eine tiefe Schwärze verfiel.

Tony Foster merkte nicht mehr, dass er zu Boden fiel und dort aufschlug, und auch das triumphierende Lachen der Frau blieb ihm erspart.

Tony Foster war zunächst einmal von der Welt abgetreten…

***

Er war nicht tot, und so konnte er wieder erwachen.

Und es war etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Aus der dunklen Tiefe riss ihn etwas hervor, und mit dem Erwachen verspürte er zugleich den Schmerz, der sich in seinem gesamten Kopf festgesetzt hatte.

Jemand stöhnte herzerweichend in seiner Nähe. Es dauerte seine Zeit, bis er herausfand, dass er es war, der dieses Geräusch von sich gegeben hatte.

Auf seinen Augenlidern schienen Gewichte zu liegen. Es bereitete ihm große Mühe, überhaupt die Lider zu heben, denn die Schmerzen blieben weiterhin in seinem Kopf bestehen. Er war sich sicher, dass sie auch nicht so schnell wieder verschwinden würden.

Foster bewegte die Lippen, ohne dass er ein Wort hervorbrachte. Er wollte reden, aber er konnte es nicht. Sein gesamter Körper schien nicht mehr ihm zu gehören, und es war auch schwer für ihn, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber er musste sich orientieren und war eigentlich froh, dass er sich noch erinnern konnte.

Bis zur Hütte war alles glatt gelaufen. Dann hatte er die Tür geöffnet und war dabei ebenfalls sehr vorsichtig gewesen.

Leider hatte ihm das nichts genutzt. Der Schlag war aus dem Verborgenen gekommen und hatte ihn voll erwischt.

Er hätte auf dem Boden liegen müssen, was aber nicht der Fall war.

Er lag höher, und Foster erinnerte sich, einen Tisch gesehen zu haben.

Der war jetzt zu seiner Liegestatt geworden. Er lag dort ausgestreckt wie auf einem Krankenbett, den Blick in die Höhe gegen eine dunkle Decke gerichtet.

Foster konzentrierte sich wieder auf sich selbst und stellte fest, dass er seine Arme und auch die Beine bewegen konnte. Die Hände waren ebenfalls nicht gefesselt.

Trotzdem konnte er nicht aufstehen. Auf seiner Körpermitte spürte er den Druck, der ihn auf den Tisch presste.

Er wollte sich nicht aufrichten, sondern fühlte mit den Fingern nach, und da ertastete er den breiten Lederriemen, der ihn am Tisch festhielt.

Er konnte nicht aufstehen, dann hätte er schon den Tisch mitnehmen müssen. Und er konnte auch nicht unter dem Riemen hervorrutschen, denn er war zu fest gespannt.

Jemand hatte ihn niedergeschlagen, und er wusste nicht, wer es getan hatte.

Die Lösung lag auf der Hand. Es musste die Frau gewesen sein, die ihn mit Julias Stimme an diesen Platz gelockt hatte. Und er war ihr in die Falle gelaufen.

Vor Wut hätte er sich selbst irgendwo hin beißen können, aber das war nicht möglich. Hinzu kamen die drückenden Schmerzen und Stiche in seinem Kopf, die auch sein Denken beeinflussten, sodass er sich mehr als unwohl fühlte.

Tony Foster zwang sich zur Ruhe. Er durfte auf keinen Fall in Panik verfallen und die Übersicht verlieren. Er musste sich zusammenreißen.

Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, aber auch das würde vorbeigehen. Nur - was folgte dann?

Allmählich musste er sich mit der Tatsache abfinden, dass ihm jemand an den Kragen wollte. Das hatte er bisher nie erlebt. Normalerweise war er es, der die Zeichen setzte, und das war in diesem Fall völlig auf den Kopf gestellt worden.

Er dachte an seine tote Frau.

Nein!, überlegte er. Das ist nicht möglich. Sie ist zerschmettert worden.

Die See hat sie geholt. Es muss eine andere Person gewesen sein, und er glaubte daran, dass sie nicht verschwunden war und noch in der Nähe lauerte.

Vielleicht sogar in der Hütte.

Der Gedanke daran beflügelte ihn nicht eben. Seine Angst wuchs, und trotzdem machte er sich die Mühe, die Hütte mit Blicken abzusuchen, so weit es ihm aus seiner Position möglich war.

Er sah nicht viel. Den Kopf konnte er nur leicht anheben, und auch bei dieser nicht eben starken Bewegung schössen ihm erneut Stiche durch den Kopf. Er keuchte auf, sein Gesicht verzog sich dabei.

Sein Kopf sank wieder zurück auf die harte Tischplatte.

Es hatte keinen Sinn. Seine Hilflosigkeit machte ihm zu schaffen. Er konnte sich aus eigener Kraft nicht befreien. Und das war für ihn grauenvoll.

Foster musste zugeben, dass er sich voll und ganz in der Gewalt einer anderen Macht befand.

Aber wer steckte dahinter?

Erneut kam ihm seine tote Frau in den Sinn. Er sah sich selbst an der Klippe stehen und in die Tiefe schauen. Trotz der Dämmerung hatte er den Körper gesehen. Er hatte dort gelegen wie eine große Puppe.

Julia musste einfach tot sein!

Ein fremdes Geräusch unterbrach seine Gedankenkette.

Bisher hatte er nur sich selbst gehört, das wurde jetzt anders. Es hatte da einen Laut gegeben, und da hatte er sich nicht geirrt.

Abwarten!

Still sein!

Liegen bleiben!

Sich auf die Geräusche in der Hütte konzentrieren.

Ja, es klang wieder auf. Ein Knarzen vom Boden her. Die alten Bohlen spürten den Druck des Gewichts und gaben dabei die entsprechenden Geräusche ab. Sie blieben auch nicht an einer Stelle. Sie fingen an zu wandern und hatten ein Ziel.

Es war der Tisch!

Der Gefesselte sah nicht, wer sich ihm da näherte, aber er konnte sich einen Reim darauf machen. Es musste die Person sein, die ihn niedergeschlagen hatte.

Sie blieb stehen.

Allerdings hinter ihm. So war er nicht in der Lage, sie zu sehen, und doch nahm er etwas wahr.

Den Duft des Parfüms, das seine Frau so geliebt hatte. In diesem Moment kam es ihm so vor, als wäre er aus dem Jenseits an seine Nase gedrungen.

Tony Foster blieb bewegungslos liegen. Er hörte nur seinen Herzschlag überlaut.

»Wie schön, dass du mich besuchst, Tony. Ich freue mich wirklich. Du musst eine große Sehnsucht nach mir gehabt haben, was mich schon etwas wundert.«

Es war für ihn ein weiterer Schock, die Stimme zu hören, die der seiner Frau so ähnlich klang.

Jetzt wartete er darauf, dass er die Person auch zu Gesicht bekam.

Das geschah in den folgenden Sekunden. Eine Bewegung war zu hören.

Dann erschien plötzlich an seiner rechten Seite ein Schatten, aus dem beim Näherkommen ein Mensch wurde.

Eine Frau!

Seine Frau…

***

Ja, die Tote stand vor ihm. Das sah Tony Foster trotz der mäßigen Beleuchtung.

Julia hatte sich zudem nicht verändert. Sie sah aus wie immer. Dabei hätte ihr Körper zerschmettert und ihr Gesicht deformiert sein müssen.

Nichts davon stimmte.

Julia war schön wie immer. Das hellblonde lange Haar war perfekt gekämmt. Das Gesicht war glatt und ebenmäßig. Besonders fielen darin die dunklen Augenbrauen auf. Sie trug ein Kleid, das man als nicht eben modern bezeichnen konnte. Irgendwie wirkte es wie für die Tanzschule von Teenagern gemacht. Es war am Hals geschlossen und zeichnete die Taille nach. Darunter bauschte sich der Rock auf. Sie hatte das Kleid auch getragen, als sie in die Tiefe gesprungen war. Tony Foster sah es noch genau vor sich, wie es sich aufgebauscht hatte.

Es hätte verdreckt sein müssen, was jedoch nicht zutraf. Das Kleid war so sauber, als wäre es soeben aus der Reinigung gekommen.

Der Gefesselte wusste nicht genau, welche Gedanken ihm durch den Kopf schössen, aber etwas ballte sich bei ihm schon zusammen. Diese Frau war nicht Julia. Es musste sich um eine Zwillingsschwester handeln, wobei er daran dachte, dass sie keine gehabt hatte. Zumindest hatte sie davon nie etwas erwähnt.

Sie stand an seiner Seite, schaute ihn an und sprach kein Wort.

Foster wich dem Blick nicht aus. In den Augen sah er zwar kein Licht, dafür etwas, was er als einen sehr harten und gnadenlosen Ausdruck bezeichnete. So hatte ihn Julia zu ihren Lebzeiten niemals angesehen.

Der Mann musste sich stark zusammenreißen, um eine Frage stellen zu können: »Wer - wer bist du?«

»Ich bin Julia, deine Frau.«

Ja, das war ihre Stimme. Daran gab es keinen Zweifel. So hatte Julia immer gesprochen.

Foster war regelrecht fertig. Er schloss die Augen, weil er nichts mehr sehen wollte. Was er hier erlebte, war einfach grauenhaft. Obwohl die Szene nicht so aussah, empfand er sie als reinen Horror.

Das ist ein Traum! Das ist nicht wahr! Das ist der Horror, obwohl es nicht so aussieht…

Er wusste nicht, was er noch denken sollte. Es war kein Traum. Wenn er die Augen schloss, spürte er den Druck des Ledergürtels quer über seinem Körper. So etwas konnte einfach kein Traum sein, und das traf auch nicht zu.

Tony Foster befand sich in ihrer Hand.

Aber in wessen genau?

Das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Er hatte Julia aufschlagen sehen…

»Hast du noch etwas zu sagen?«

Tony Foster öffnete die Augen und zuckte gleichzeitig zusammen. Diese Frage hatte sich schlimm angehört, als hätte sich jemand nach seinem letzten Wunsch erkundigt.

War es denn so weit? Sollte er sterben? War sie gekommen, um sich zu rächen?

»Wer bist du?« Er wiederholte sich.

»Deine Frau!«

»Nein…«

»Warum sollte ich nicht deine Frau sein? Willst du mich nicht anfassen und es genau herausfinden?«

»Nein, das will ich nicht. Das kann ich auch nicht. Das wäre zu viel verlangt. Bitte, ich…«

»Ich bin tot, nicht?«

Er deutete ein Nicken an. Auf seine Schmerzen im Kopf achtete er nicht mehr. Das Erscheinen dieser Person hatte ihn in den Bann gezogen.

»Und jetzt stehe ich vor dir.«

»Nein, das bist du nicht. Das kannst du nicht sein. Du bist so etwas wie ein Zwilling. Ja, das ist es. Du gleichst Julia aufs Haar.«

»Aber du hast meinen Tod doch gewollt. Oder nicht?«

»Bitte, ich…«

Julia schüttelte den Kopf. »Keine Ausreden mehr. Du wolltest mein Erbe, das tatsächlich existiert. Nichts anderes läuft hier ab. Aber du hast dich verrechnet, mein Freund. Nicht du bist es, der die Dinge bestimmt. Das bin ich.«

Tony Foster hatte zugehört. Sein Mund stand dabei offen. Er lauschte dem Klang der Stimme, der ihm schon zuvor aufgefallen war. Praktisch beim ersten Wort. Das hatte zwar normal geklungen, aber es hatte auch einen hohlen Klang. Als hätte die Stimme keinem normalen Menschen gehört, sondern einer Gestalt, die aus einer tiefen Gruft heraus sprach.

»Aber du musst tot sein!«

Julia lächelte und nickte, bevor sie sagte: »Kann sein, dass ich dies bin. Ich bin tot und lebe trotzdem. Man kann mich nicht leicht umbringen. Selbst du nicht. Ich war doch deine Braut, und jetzt bin ich gekommen, um abzurechnen.«

»Und was willst du genau?«

»Das solltest du dir denken können.«

»Nein, ja, ich…«

»Alles, was du dir vorstellen kannst, mein lieber Mann. Ich werde mich dir offenbaren, du wirst sehen. Du bist ein schlechter Mensch. Du gehst über Leichen. Du gibst anderen Menschen keine Chance, und das ist nicht gut. Ich habe es erlebt, nur bist du bei mir an die Falsche geraten. Ich war bereits verheiratet oder liiert. Ich bin es immer noch. Aber mein wirklicher Mann ist ein großer Held. Er ist derjenige, der wirklich über die Welt herrscht. Er hat mir meine Macht gegeben, und glaube nur nicht, dass du der einzige Mann bist, den ich bereits überlebt habe.«

Tony Foster wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sie sprach in Rätseln, doch er ging davon aus, dass sie ihm die Wahrheit sagte.

Ja, die Wahrheit. Sie war zwar für ihn nicht zu begreifen, er musste sie akzeptieren, und ihm wurde jetzt bewusst, dass sich sein Leben allmählich dem Ende zuneigte.

Von Julia hatte er keine Gnade zu erwarten. Sie wollte abrechnen, und er konnte sie sogar verstehen. Auch er hätte das getan in ihrer Lage. Er hatte ihr den Grund gegeben, er hatte ihren Tod gewollt, und jetzt stand sie lebendig vor ihm.

Das akzeptierte er sogar, denn jetzt drehte sich bei ihm alles um sein eigenes Schicksal.

Julia lächelte ihm zu. Es war nicht mehr das Lächeln, das er kannte, als sie noch gelebt hatte. Dieses Lächeln war anders. Es war wissend, falsch und rätselhaft sogar.

Er sah, dass Julia beide Arme anhob und sie dabei leicht ausbreitete.

In diesem Moment sah sie aus wie eine Priesterin, die vor einer Kultstätte stand und zu irgendeinem Götzen betete. Diese neue Stellung hatte etwas Erhabenes an sich, vielleicht auch etwas Wissendes. Sie war der Beginn eines bestimmten Vorgangs. Etwas spielte sich darin ab, und das legte sich auch auf ihre Augen nieder, denn ihr Blick veränderte sich noch stärker.

Er wirkte gefährlich. Er sah böse aus. In den Augen sammelte sich alle Grausamkeit, zu der sie fähig war.

Julia bewegte ihre Lippen, ohne dass Tony Foster etwas hörte. Dennoch spürte er, dass plötzlich etwas anderes vorhanden war. Es hatte von diesem Raum Besitz ergriffen. Es war nicht zu sehen, nicht zu erklären, nur zu spüren.

Es war ihm fremd, es war böse. Er wollte es nicht, doch er konnte nichts dagegen tun.

Hinter Julia befand sich das Fenster mit der schmutzigen Scheibe. Sie war nicht so verschmutzt, als dass er nicht gesehen hätte, was sich hinter ihm tat.

Draußen blitzte es auf.

Tony Foster sah das Gebilde jenseits des Fensters. Dort schienen Lichtspeere die Luft zu durchschneiden. Sie sahen nicht aus wie Blitze.

Von ihnen strahlte ein feuriges Schimmern ab, als wären sie Abkömmlinge eines irgendwo leuchtenden Feuers.

Die Luft in der Hütte hatte sich ebenfalls aufgeladen, sie war zum Bersten voll. Was sich in Tonys Umkreis befand, blieb nicht unsichtbar, denn auf einmal sah er diese Blitze auch zwischen den Wänden im Innern der Hütte.

Nur sahen sie hier anders aus. Sie strahlten von den Händen der Frau ab, die plötzlich so hell glänzten, als wären sie aus Silber. Sie waren die Quelle und die von ihnen ausgehenden Blitze zuckten von verschiedenen Seiten aufeinander zu und legten sich um den Körper des Gefesselten.

Foster spürte noch nichts. Er wusste nur, dass dies nicht so bleiben würde. Eine Angst erfasste ihn, wie er sie noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Bisher hatte er die Angst nur bei anderen Personen erlebt.

Jetzt war er an der Reihe.

Er wollte nicht sterben, und so verlegte er sich aufs Bitten und aufs Betteln.

»Nein, nicht, Julia. Ich mache alles wieder gut. Das verspreche ich dir. Ich will auch dein Geld nicht. Lass uns getrennt bleiben. Ich entschuldige mich auch und…«

Julia unterbrach ihn mit harter Stimme, als sie sagte: »Gibt es für Mord eine Entschuldigung?«

»Nein, ja, ich meine…«

»Es ist meine Rache. Ich habe dir gesagt, dass ich die Siegerin sein werde. Du kannst nicht gewinnen, niemals wird ein normaler Mensch gegen mich gewinnen können. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben. Aber dazu ist es jetzt zu spät. Ich habe meinen Entschluss einmal gefasst und bin davon nicht mehr abzubringen.«

Tony Foster wusste, dass es ihre letzten Worte vor der Tat waren.

Er versuchte es trotzdem und bäumte sich noch mal so weit auf, wie es die Fesseln zuließen.

Da sprang die Blitzkette wieder auseinander. Das Licht suchte sich ein neues Ziel. Und von zwei verschiedenen Seiten jagte es in die Brust des Mannes.

Tony Foster brüllte wie noch nie in seinem Leben. Seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es war eine Mischung aus Schreien und Röhren, die durch das Innere der Blockhütte hallte. Grauenhaft hörte es sich für einen Fremden an, und Tony Foster erlebte Schmerzen in seinem Körper wie niemals zuvor.

Sein Schreien wollte nicht aufhören. Er sah nichts mehr. Er spürte nur, dass sich in seinem Innern etwas tat, was er noch nie erlebt hatte. Dort schienen sich zahlreiche kleine Nager eingenistet zu haben, die damit anfingen, das zu fressen, was in seinem Körper steckte. Zugleich hatte er den Eindruck, innerlich zu verbrennen.

Er wusste, dass er das nicht lange durchhalten konnte. Er ging davon aus, dass der Tod bereits wartete, und als eine feurige, aber unsichtbare Lohe durch seine Brust bis hinein in seinen Kopf schoss, da war es vorbei.

Zwar hielt er noch die Augen offen, es war nur nichts mehr für ihn zu erkennen.

Die Welt um ihn herum zerplatzte und verlor sich in einem wirren Spektrum aus Farben.

Im nächsten Augenblick stülpte sich die Dunkelheit über ihn und ließ ihn nicht mehr los.

Tony Foster war auf seinem Folterbett einen grausamen Tod gestorben…

***

»Weißt du, was ich jetzt gern hätte?«, fragte ich Glenda Perkins, nachdem ich sie mit zwei Wangenküssen begrüßt hatte.

»Ja, das weiß ich.«

»Super. Und was?«

»Du hättest gern eine Idee, was du mir zu Weihnachten schenken könntest.«

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. »Nein, dass du immer daran denken musst.«

»Wieso immer? Wir haben nur einmal im Jahr Weihnachten, und das ist nicht mehr lange hin.«

»Man kann es nicht übersehen.«

»Und da schenkt man sich etwas«, erklärte Glenda wie eine Lehrerin, die vor der Klasse steht.

»Und ich habe bereits etwas gekauft«, meldete sich Suko aus unserem Büro, das er bereits betreten hatte.

»Da hörst du es«, sagte Glenda.

»Ja, ja, er hat ja laut genug gesprochen. Aber ich bin nicht er, und ich habe jetzt großen Durst auf deinen weltberühmten Kaffee. Das ist doch ein Kompliment für dich.«

Glenda winkte ab. »Ja, so kann man sich auch aus der Affäre ziehen.«

Neben ihrem Computer lag eine Zeitung. »Willst du sie mit in euer Büro nehmen, John?«

»Ja, ich habe Zeit.«

»Gut.«

Ich schenkte mir den Kaffee in die Tasse und fragte wie nebenher: »Gibt es denn irgendetwas Besonderes, was ich lesen müsste?«

»Nein, nur der übliche Kram. Keine Nachrichten, über die man sich freuen könnte. Krieg, Terror, Krawalle, schlechte Nachrichten aus der Wirtschaft und einen schon widerlichen Mord an einem Mann, der in einer Blockhütte gefesselt auf dem Tisch gefunden wurde.«

»Wie hat man ihn denn getötet?«

»In der Zeitung steht nichts Genaues darüber. Es ist aber ein Foto abgebildet. Ich weiß auch nicht, wie der Reporter so schnell da sein konnte, um es zu schießen.«

»Okay, ich nehme die Zeitung mit.«

Sie in der einen und die Tasse Kaffee in der anderen Hand betrat ich unser gemeinsames Büro, wo Suko hinter seinem Schreibtisch saß und irgendetwas notierte. Ich war nicht neugierig und fragte nicht nach.

Dafür setzte ich mich und schlug die Zeitung auf. Es war die dritte Seite, auf der ich das Foto sah. Obwohl die Zeitung nicht aus Hochglanzpapier bestand, war die Aufnahme beinahe gestochen scharf. Es war alles zu sehen, und ich schüttelte den Kopf.

Der Mann lag gefesselt auf einem Tisch. Ein straff gespannter Ledergurt hatte dafür gesorgt, dass er sich zu Lebzeiten nicht befreien konnte. Er musste in den letzten Sekunden seines Lebens stark gelitten haben, denn diese Gefühle waren in seinem starren Gesicht wie eingemeißelt.

Ich sah schon auf den ersten Blick, was mit ihm los gewesen war, und ich schenkte dem Foto auch einen zweiten und dritten Blick.

Etwas störte mich an dem Bild. Es ging nicht um den entsetzten Ausdruck, es war etwas anderes.

Obwohl sich das Gesicht dem Betrachter so verzerrt präsentierte, hatte ich den Eindruck, es schon mal gesehen zu haben, und es lag noch nicht lange zurück.

Ich schüttelte den Kopf. Wo war das nur gewesen?

Ich schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. An diesem noch jungen Tag war es nicht gewesen, aber es lag auch noch nicht lange zurück.

»Gestern?«, murmelte ich.

Suko hatte mich gehört und fragte quer über den Schreibtisch hinweg: »Führst du Selbstgespräche?«

»So ähnlich.«

»Aha, ist es schon so weit mit dir gekommen?«

»Das hat damit nichts zu tun.« Ich ließ die Zeitung sinken. »Es geht um das Foto eines ermordeten Mannes. Ich bin davon überzeugt, dass ich diesen Menschen kenne.«

»Zeig mal her.«

Ich schob Suko das Blatt rüber. Auch er sah es sich an, schüttelte aber den Kopf und regte sich dann darüber auf, dass jemand überhaupt so ein Foto geschossen hatte.

»Da stimme ich dir zu, Suko, aber mir geht es darum, dass ich glaube, den Toten zu kennen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Ich kenne ihn nicht.«

Mein Blick fiel wieder auf das Bild und da besonders auf das verzerrte Gesicht. Es hatte nicht so ausgesehen, als mir der Mann über den Weg gelaufen war. Aber wo war das gewesen? Ich wusste nur, dass es nicht lange zurücklag.

Darüber sprach ich auch mit Suko.

»Ist das den so wichtig für dich?«

»Ja, schon.« Vier Finger klopften auf die Zeitung. »Ich bin sicher, dass hinter dem Tod dieses Mannes mehr steckt.«

»Wie ist er denn umgekommen?«, fragte Suko. »Äußere Verletzungen habe ich nicht erkennen können.«

»Das stimmt. Trotzdem ist die Angst vor dem Tod in seinen Zügen nicht zu übersehen.«

»Ja, das denke ich auch.« Er schnippte mit den Fingern und schaute zu, wie ich meinen Kaffee trank. »Es ist am besten, wenn du die letzten Tage mal Revue passieren lässt. In Frankreich hast du ihn wahrscheinlich nicht gesehen.«

»Das ist klar.«

»Also hier.«

Ich schloss erneut die Augen. Suko sprach weiter. Ich hörte seine Stimme als Hintergrundgeräusch, und plötzlich rastete etwas in meinem Kopf ein.

»Ha, ich weiß es.«

»Super. Und wo?«

»Gestern Morgen.«

»Stimmt«, sagte Suko. »Du bist später gekommen, weil du noch zur Bank wolltest.«

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.

»Das ist es doch! Ich hatte meine Geschäfte erledigt, habe die Bank verlasen und da hat mich jemand mit einer derartigen Wucht angerempelt, dass wir beide zu Boden gegangen sind.«

»Und das war der Mann auf dem Bild?«

»Ja!«

Suko pfiff durch die Zähne. In seinem Gesicht sah ich den Ausdruck der Überraschung.

»Kann man da von einem Zufall sprechen?«, fragte er.

Ich verzog die Lippen. »Gibt es Zufälle im Leben?«

»Die Mathematiker behaupten das Gegenteil.«

»Ja, ich weiß.« Jetzt war ich neugierig geworden und las den Artikel, der zum Bild gehörte. Ich wollte wissen, wie der Mann ums Leben gekommen war. Dabei ging ich davon aus, dass es nichts mit meinem Beruf direkt zu tun hatte. Letzte Zweifel allerdings waren geblieben. Ich wusste auch nicht, warum sie plötzlich in mir aufgestiegen waren.

Der Reporter hatte zwar viel geschrieben, aber nur wenig an Konkretem mitgeteilt. Der Tote war von einem Jagdhelfer gefunden worden, der seine Runde gedreht hatte und sich dabei stets in der Blockhütte im Wald umschaute. Er hatte auch die Polizei alarmiert. Woher der Reporter Wind von der Sache bekommen hatte, stand dort nicht. Auch der Name des Toten war nicht preisgegeben worden.

Ich konzentrierte mich noch mal auf den Gesichtsausdruck. Es sah aus, als hätte der Mann kurz vor seinem Tod wahnsinnig gelitten. Aber es war keine äußere Verletzung zu sehen. Vergeblich suchte ich nach einer Wunde, die von einer Kugel oder einem Messerstich hinterlassen worden wäre. Das war schon alles seltsam.

»Was denkst du?«, fragte Suko.

Ich ließ die Zeitung sinken.

»Mit dem Toten stimmt was nicht.«

»Wieso?«

»Es ist nicht zu sehen, wie man ihn getötet hat. Aber er muss kurz vor seinem Ableben einen wahnsinnigen Horror erlebt haben, sonst würde er nicht so aussehen.«

»Da ist was dran.«

»Und ich ahne, wie der Mann gestorben ist.«

Suko wiegte den Kopf. »Denk daran, dass du dich damit aufs Glatteis begibst. Das ist ein Fall, der uns nichts angeht. Nicht, dass die Kollegen sauer werden, wenn du dich einmischst.«

»Keine Sorge. Erkundigen darf man sich ja wohl.«

»Klar.«

Es stand natürlich nicht abgedruckt, wer die Untersuchungen durchführte. Dieses herauszufinden war kein Problem. Es kostete mich nur einen Telefonanruf.

Der Kollege hieß Donald Gorris. Ich kannte ihn nicht, aber ich erfuhr, dass er Dienst hatte.

Mit dem zweiten Anruf holte ich ihn mir an die Strippe.

»John Sinclair hier. Ich…«

»Sie?« Er ließ mich nicht weiter sprechen. »Etwa der John Sinclair?«

»Ahm - wieso?«

»Ich meine, der Geisterjäger?«

»Ach ja, klar. Wenn Sie das meinen, liegen Sie richtig.«

»Sehr gut. Ich habe Sie schon immer mal kennenlernen wollen. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Es geht um einen Toten, dessen Bild ich heute in der Zeitung sah. Sie bearbeiten den Fall, hat man mir gesagt, und ich möchte Sie fragen, was Sie mir über den Mann sagen können.«

Zuerst erhielt ich keine Antwort. Dann hörte ich ein Seufzen und die Frage: »Ist das ein Fall für Sie?«

»Nein, es ist privat.«

»Dann kennen Sie den Toten?«

»Kennen ist zu viel gesagt, Mr. Gorris. Er ist mir gestern erst über den Weg gelaufen.«

»Das bringt mich auch nicht weiter. Ich gebe Ihnen gegenüber allerdings auch zu, dass die Leiche uns Rätsel aufgibt. Der Mann heißt übrigens Tony Foster.«

»Danke. Aber warum die Rätsel? Liegt es vielleicht daran, dass äußerlich keine Wunde zu erkennen ist?«

»Ja. Das ist ungewöhnlich.« Gorris räusperte sich. »An einem inneren Leiden ist er auch nicht gestorben. Ich denke da an einen Herzschlag, ausgelöst durch eine starke Angst. So etwas ist alles möglich, wie unser Doc sagte.«

»Weiß er denn mehr?«

Der Kollege enthielt sich zunächst einer Antwort. Wahrscheinlich musste er nachdenken. Dann sagte er: »Unser Arzt ist ein alter Fahrensmann. Er weiß, was er tut. Auch ihm war das Ableben komisch. Er hat den Mann untersucht und herausgefunden, was mit ihm passiert war. Das hat uns alle überrascht.«

»Was war es denn?«

»Nun ja, ob Sie es glauben oder nicht, Tony Foster ist innerlich verbrannt.«

Das also war es. Ich hielt den Mund und musste diese Nachricht erst mal verdauen.

»Nur innerlich?«, fragte ich.

»So ist es. Es gibt keine äußerlichen Verletzungen. Deshalb deutet auch nichts auf ein Feuer hin. Aber seine Innereien sind verbrannt. Oder zerstört. Sein Leichnam war nur noch eine Hülle. Wie das möglich war, wissen wir nicht. Da stehen die Mediziner und ich vor einem Rätsel. Jetzt rufen Sie an, Mr. Sinclair, und plötzlich kommt mir in den Sinn, dass dies ein Fall für Sie sein könnte. Fosters Tod ist zumindest ungewöhnlich.«

»Ja, das ist er«, stimmte ich zu. »Wissen Sie denn mehr über ihn?«

»Nein.«

»Haben Sie Spuren in der Blockhütte gefunden?«

»Das schon. Es bringt uns nur nicht weiter. Wir können sagen, dass der Mann Besuch hatte.«

»Fingerabdrücke?«

»Haben wir gefunden. Abgesehen von denen des Toten wissen wir nicht, wem sie gehören. Natürlich hat der Jagdhelfer, der den Toten fand, auch Spuren hinterlassen.«

»Der Tote hieß Tony Foster?«

»Ja.«

»Ist etwas über ihn bekannt?«

»Bei uns liegt nichts gegen ihn vor. Das haben wir bereits abgecheckt.«

»Sie wissen, wo er wohnt?«

»Ja.«

»Und?«

Jetzt lachte Donald Gorris. »Dieser Tony Foster war verheiratet. Das haben wir beim Besuch in seiner Wohnung festgestellt. Und jetzt kommt der Knackpunkt. Seine Frau haben wir nicht auftreiben können. Sie ist spurlos verschwunden.«

»Kann sie verreist sein?«

»Ja, das ist möglich. Wir haben keinen großen Wirbel gemacht und möchten noch einige Tage abwarten. Vielleicht meldet sie dann ihren Mann als vermisst.«

»Das kann sein«, sagte ich und fuhr fort: »Es gibt auch die Möglichkeit, dass sie sich wieder getrennt haben.«

»Nein. Eine Nachbarin sagte, dass dieser Tony Foster erst vor Kurzem in den Hafen der Ehe segelte. Das alles ist schon etwas rätselhaft. Soll ich Sie denn informieren, wenn sich etwas Neues ergibt?«

»Das wäre gut.«

»Mach ich.«

Ich gab dem Kollegen noch meine Telefonnummer, dann legte ich auf und mein Gesicht zeigte dabei schon einen recht nachdenklichen Ausdruck.

***

Das fiel auch Suko auf, der das Gespräch mit angehört hatte. Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Du hast daran zu knacken, wie?«

»Schon.«

»Was vermutest du?«

»Ich mache mir darüber Gedanken, dass er innerlich verbrannt ist und es nach außen hin keinerlei Spuren gibt. Da stimmt doch etwas nicht.«

»Dann könnte es ein Fall für uns sein - oder?«

»Ja, du wirst lachen. Ich beschäftige mich bereits mit dem Gedanken. Wie kann man einen Menschen innerlich verbrennen lassen, ohne dass es äußerliche Spuren gibt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich auch nicht.« Mit der Faust schlug ich auf den Schreibtisch. »Aber es muss jemanden geben, der uns eine Antwort geben kann. Nur müssen wir den finden.«

»Denkst du an einen normalen Menschen?«

»Würde ich gern.«

Suko lächelte und sagte dabei: »Aber dein berühmtes Bauchgefühl spricht dagegen.«

»So ist es. Ich würde mir gern die Wohnung ansehen und nach Spuren suchen. Dann ist mir noch sauer aufgestoßen, dass er verheiratet war und seine Frau nicht aufzutreiben ist. So lange hat die Ehe ja nicht gedauert, wie Gorris mir sagte.«

»Das ist in der Tat seltsam. Es kann auch sein, dass sich die Frau aus dem Staub gemacht hat. Wo wohnte er denn?«

»In einem der Wohnparks nicht weit von der Themse weg. In den neuen Häusern.«

Suko kratzte sich seinen Nasenrücken. »Und was ist mit der Blockhütte? Hat sie ihm gehört?«

»Keine Ahnung. Es kann Zufall gewesen sein, was ich allerdings nicht glaube, wenn ich daran denke, wie er da auf dem Tisch gelegen hat. Das müsste man noch herausfinden.«

»Dann solltest du dich mal auf die Socken machen.«

»Du willst nicht mit?«

»Ich hab hier noch einiges aufzuarbeiten. Aber wenn du mich brauchst, genügt ein Anruf.«

»Okay.«

Meine Aktivitäten wurden gestört, bevor sie noch richtig begonnen hatten.

Auf meinem Schreibtisch schlug wieder das Telefon an. Ich glaubte, dass der Anruf mit dem zu tun hatte, worüber wir gesprochen hatten, und hatte mit meiner Vermutung recht.

»Gorris hier.«

»Ah, Kollege. Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

»Nein, nicht direkt. Nur dass der Fall immer rätselhafter wird.«

»Und was ist der Grund?«

»Nicht nur Sie haben das Bild in der Zeitung gesehen. Auch ein gewisser Mike Coltraine, der sich mit mir in Verbindung setzte und mir praktisch eine neue Facette des Falles eröffnete.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es wohl auch. Dieser Mike Coltraine ist Versicherungsmann, und er erklärte mir, dass die Frau des Ermordeten tot ist. Sie ist von den Klippen gefallen, als die beiden wanderten. So jedenfalls hat es Tony Foster gesagt.«

»Aha.« Jetzt bekam der Fall plötzlich eine andere Dimension. »Wenn ich Versicherung höre, dann denke ich an eine Lebensversicherung. Wollte er sie kassieren?«

»Ja, Foster war scharf darauf.« Donald Gorris lachte. »Da gab es nur ein Problem.«

»Und welches?«

»Es war keine Leiche mehr da. Sie ist verschwunden. Der Körper ist ja auf den Strand gefallen. Foster ging davon aus, dass das Meer ihn geholt hat. Das mag durchaus zutreffen, nur hat die Versicherung ihre eigenen Bestimmungen. Ohne Leiche gibt es kein Geld. Das hat dieser Coltraine Tony Foster zu verstehen gegeben.«

»Das sind ja Neuigkeiten. Alle Achtung!«, lobte ich.

»Es läuft auf einen versuchten Versicherungsbetrug hinaus.«

Ich war da skeptischer und fragte: »Wer sollte dann diesen Tony Foster ermordet haben?«

»Das ist unser Problem.«

»Mich macht misstrauischer«, sagte ich, »dass man die Leiche der Frau noch nicht gefunden hat.«

»Sie heißt Julia Potter.«

»Dann hat sie ihren Namen bei der Hochzeit behalten?«

»Alles deutet darauf hin, Mr. Sinclair.«

»Und sie ist bei einer Wanderung von den Klippen gestürzt? Wo passierte das?«

»An der Küste bei Cornwall.«

»Klar.« Ich lehnte mich zurück. »Ihre Leiche wurde nicht gefunden. Stattdessen hat man Foster umgebracht. Das bringt mich natürlich auf den Gedanken, dass diese Julia Potter nicht ausgerutscht ist. Dass man nachhalf.«

»Das denke ich auch«, gab Donald Gorris zu. »Da wollte dann jemand die Versicherungssumme kassieren und wurde selbst umgebracht. Aber von wem? Von einem Menschen, der den Plan gekannt hat? Eine dritte Person, die wir nicht kennen?«

»Das könnte hinkommen. Es stellt sich nur die Frage, wer Interesse daran haben könnte. Ich sehe da kein Motiv. Der Mann ist tot, und ich weiß nicht, ob dieser Unbekannte so leicht an die Summe herankommt.«

»Gemeldet hat er sich jedenfalls nicht, habe ich gehört.«

Ich lachte. »Der wird sich auch hüten. Zudem kann ich mir vorstellen, dass diese Julia Potter gar nicht tot gewesen ist.«

»Bei dem Sturz in die Tiefe?«

»Waren Sie dabei?«

»Nein.«

»Eben«, sagte ich. »Da haben die beiden auch gut zusammenarbeiten können. Mich stört nur der Tod des Mannes. Der passt einfach nicht ins Bild. So kann doch niemand die Versicherungssumme kassieren.«

»Stimmt, Sir. Ich weiß auch nicht, wer da am Rad gedreht hat. Werden Sie denn mitmischen?«

»Rätselhaft genug sind die Vorgänge schon. Hier kommt man mit normalem Nachdenken nicht mehr weiter.«

»Das habe ich mir auch schon gesagt.«

»Gut, Mr. Gorris, ich werde mir mal die Wohnung des Toten anschauen. Ist das möglich?«

»Klar, immer doch. Ein Mord ist dort nicht passiert. Fahren Sie hin und schauen Sie sich um. Die Schlüssel werden Sie von einer Nachbarin bekommen. Sie heißt Rosa Shield und wohnt auf demselben Flur«

»Danke. Dann fahre ich mal los.«

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas herausfinden, das uns weiterhelfen kann.«

»Darauf können Sie sich verlasen, Mr. Gorris.«

»Danke.«

Das Gespräch war beendet und Suko fragte mich: »Sind wir jetzt schlauer geworden?«

»Nein. Aber wir können es werden.«

Suko nickte. »Mach du dich schlau, John.«

»Du willst wirklich nicht mit?«

»So ist es. Ich halte hier die Stellung.«

»Okay, wie du willst.«

Suko hob die rechte Hand und winkte mir lässig zu: »Bis später dann, Alter…«

***

Ich ging davon aus, dass ich nicht viel finden würde, und so konnte ich Suko schon verstehen, dass er lieber im Büro blieb, als sich dem feinen Schneeregen auszusetzen, der aus den tiefen Wolken rieselte und gegen die Gesichter der Menschen schlug.

Bei mir schlug er nur gegen die Scheiben und die Karosserie des Rover, aber ich musste auch erkennen, dass London keine Ruhezeit hatte und sich auch am späten Vormittag der Verkehr noch immer ballte, besonders bei einem derartigen Wetter.

Ich kam trotzdem einigermaßen durch und sah, als ich die Nähe meines Ziels erreichte, die Umrisse des Riesenrads durch das Schneegeriesel.

Wer hier in dieser neuen Hafengegend wohnte, der musste tief in die Tasche greifen, um die Miete bezahlen zu können.

Es gab auch einen Tiefgaragen-Komplex, in den ich den Rover lenkte und auch eine freie Parklücke fand. Danach musste ich noch eine recht weite Strecke zu Fuß gehen.

Mit einem Lift fuhr ich in das Haus, in dem zahlreiche Mieter und Eigentümer wohnten. Es gab im Flur Klingelschilder mit Namen. Ich las zudem heraus, in welche Etage ich musste, und beruhigte einen Portier durch das Zeigen meines Ausweises.

»Sie sind wegen Mr. Foster hier?«

»Ja.«

»Schade um den Mann. Er ist noch so jung gewesen.«

»Sie kannten ihn gut?«

Der junge Mann hob seine breiten Schultern. »Wie man eben einen Menschen so kennt. Gut ist übertrieben, aber er war schon jemand, der das Leben genießen konnte.«

»Moment, er war verheiratet.«

Der Mann vor mir lachte mit weit geöffnetem Mund. »Das eine schließt das andere nicht aus. Bei ihm lief immer was. Die Frauen flogen auf ihn. Ich glaube, er hat den richtigen Stallgeruch gehabt. Davon bin ich überzeugt.«

»Und weiter?«

»Nichts, Sir! Ich war nur der Beobachter. Nicht einen Namen der Girls habe ich gekannt.«

»Dafür kannten Sie seine Frau?«

»Ja. Aber auch nicht gut.«

»Wie war sie denn so?«

Er hob den Kopf und reckte das Kinn vor. »Solide, wenn man das so sagen kann. Anders als die sonstigen Girls. Man kann auch konservativ sagen. Das war schon anhand der Kleidung zu sehen. Julia Potter war nie aufreizend gekleidet, und jetzt ist ihr Mann tot. Das muss ein harter Schlag für sie gewesen sein, plötzlich allein auf der Welt zu stehen. Ich habe sie noch fragen wollen, mich dann aber nicht getraut.«

Ich horchte auf. »Moment mal, Sie haben die Frau gesehen?«

»Ja.«

»Und wann war das?«

»Heute Morgen.«

Das war eine Überraschung, aber ich sorgte dafür, dass man sie mir nicht ansah. Ich fing mich schnell wieder und fragte: »Sie haben tatsächlich Julia Potter gesehen?«

»Ja, die habe ich gesehen.«

»Und was wollte sie?«

»In die Wohnung, nehme ich an. Sie hat doch hier gewohnt. Das wusste jeder.«

»Klar. Die beiden waren ja ein Ehepaar.« Ich wechselte das Thema. »Ist sie denn noch da? Oder hat sie das Haus wieder verlassen?«

Der Mann überlegte. Er rieb an seinem Kinn.

»Lassen Sie mich nachdenken, Sir…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie das Haus nicht verlassen sehen. Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich kann nicht überall meine Augen haben.«

»Das versteht sich. Dann kann ich davon ausgehen, sie unter Umständen in ihrer Wohnung anzutreffen?«

»Ja, das können Sie.«

»Ich danke Ihnen.« Ich wollte den Lift herholen, um in die vierte Etage zu fahren, aber die Hand des Portiers hielt mich fest. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Sir?«

»Sicher.«

»Glauben Sie, dass Sie den Killer fassen werden? Ich würde es mir wünschen. Tony Foster war immer locker und hatte stets einen guten Spruch auf den Lippen. Es ist schade, dass er nicht mehr lebt. Deshalb will ich, dass sein Mörder gefasst wird.«

»Meine Kollegen und ich werden unser Bestes geben.«

»Danke, Sir. Danke schon jetzt.«

Der Mann zog sich wieder zurück. Ich holte den Lift und stieg in die Kabines Das waren ja Neuigkeiten, mit denen ich nicht gerechnet hatte.

Mein ungutes Gefühl hatte mich also nicht getrogen. Hier lag einiges im Argen und lief nicht so, wie es hätte laufen müssen.

Was wurde da gespielt? Welchen Plan hatte sich das Ehepaar ausgedacht, um einen Betrug in die Wege zu leiten? Nur hatten sie nicht mit dem Joker gerechnet, der Tony Foster in den Tod geschickt hatte. Und das auf eine Weise, die unerklärlich war.

Ich ging davon aus, dass diese Suppe noch nicht gelöffelt war und mir noch einige Überraschungen bevorstanden. Womöglich nicht in diesem Haus.

In der vierten Etage verließ ich die Kabine. Es gab hier keinen langen Flur, wie man es von vielen Häusern dieser Bauart kannte. Ich befand mich praktisch in einer Diele oder einem Vorraum. Vier Wohnungstüren sah ich. Dazwischen waren die Wände in einem warmen Beigeton gestrichen. Der Boden aus Stein glänzte wie frisch gebohnert. Es war keine einzige Fluse darauf zu sehen.

Die Lage hatte sich verändert. Ich stellte den Plan, mir bei der Nachbarin den Schlüssel zu holen, erst mal zurück und schellte an der Tür, hinter der die Wohnung des Ehepaares lag. Ich las die Namen Potter und Foster auf dem metallischen Klihgelschild.

Ich hörte den weichen Glockenschlag jenseits der Tür und war gespannt, ob man mir öffnen würde.

Nein, es kam niemand.

Auch ein zweiter Versuch brachte nichts. Ich war schon etwas enttäuscht. Also musste ich es wohl oder übel gegenüber versuchen, wo Rosa Shield wohnte.

Ich drehte mich um und sah, dass die Tür der Nachbarin geöffnet wurde.

Die Frau war ungefähr fünfzig Jahre alt. Sie trug einen schwarzen Hausanzug, der mit breiten Goldfäden durchzogen war. Ein kräftiges Gesicht unter einem Turm von blond gefärbten Haaren, für dessen Frisur ein Friseur wohl viel Zeit aufgewendet haben musste.

Das Gesicht war geschminkt, und der breite Mund verzog sich zu einem erwartungsvollen Lächeln.

»Möchten Sie zu Mr. Foster?«

»Ja, das hatte ich vor.«

Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Da werden Sie kein Glück haben, Mister. Tony Foster lebt nicht mehr, so schrecklich das ist, denn man hat ihn umgebracht.«

»Das weiß ich.«

»Oh, wieso…?«

Ich ging auf die Frau zu und hielt ihr meinen Ausweis entgegen.

»Scotland Yard.«

Sie öffnete den Mund und bekam ihn erst einmal nicht wieder zu. »Jetzt kommt noch jemand vom Yard?«

»Warum nicht?«

»Das ist kein normaler Mord gewesen, denke ich.«

»Wie man es nimmt.«

»Wollen Sie nicht reinkommen?«

Klar, dass die Frau neugierig war. Aber sie konnte auch zu einer guten Informationsquelle für mich werden. Deshalb nahm ich ihre Einladung an.

In der Wohnung war alles super aufgeräumt. Die hellen Möbel sahen edel aus. Man sah, dass hier keine arme Mieterin lebte. Ich durfte mich in einen Sessel setzen, dessen Stoff sehr hell war und leicht goldfarben changierte.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mr. Sinclair? So heißen Sie doch, wenn ich den Namen richtig gelesen habe?«

»Das haben Sie. Und nein, danke, ich möchte nichts trinken.«

»Schön.« Sie setzte sich in einen anderen Sessel und schaltete zunächst die Glotze aus. Auf dem großen Flachbildschirm wurde es wieder grau. Vor ihr stand ein Tablett mit einer Kanne Tee und einer hauchdünnen Tasse.

»Ich weiß ja nicht, was Sie von mir wissen wollen, Mr. Sinclair, aber ich kann Ihnen sagen, dass ich den Tod meines Nachbarn sehr bedaure. Mr. Foster war ein sehr netter und auch kommunikativer Mensch. Und er war attraktiv. Bei den Frauen hat er einen Schlag gehabt.«

»Bis er heiratete«, sagte ich.

Rosa Shield schaute mich mit offenem Mund an. Ich wunderte mich darüber, dass sie trotzdem sprechen konnte. »Darüber habe ich mich auch schon gewundert.«

»Warum taten Sie das?«

»Weil er kein Mann zum Heiraten war. Er war ein netter Kerl, aber auch sehr flatterhaft.« Sie griff zur Teetasse und hob die Schultern. »Dann hat es ihn erwischt.«

»War es die große Liebe?«

Rosa Shield stellte erst die Tasse weg. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Mr. Sinclair. Ich weiß auch nicht, wie man die große Liebe definiert. Mir ist sie noch nie begegnet, obwohl ich dreißig Jahre verheiratet gewesen bin. Dann hat mich der Kerl wegen einer Jüngeren verlassen, was aber nicht tragisch ist, denn er hat mir eine gute Abfindung hinterlassen.«

»Okay, und wie sind Sie mit Julia Potter zurechtgekommen?«

Sie schaute mich an. »Wollen Sie wirklich die Wahrheit wissen, Mr. Sinclair?«

»Wenn es geht.«

»Ich muss Ihnen sagen, dass ich Tony Foster trotz allem mehr gemocht habe als sie.«

»Warum?«

»Ja, warum?«, wiederholte sie. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Sie kam mir nicht offen vor. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie mir etwas verheimlicht.«

»Aha. Und was?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Sie müssen meine Antwort als allgemein ansehen.« Sie bewegte ihre Finger. »Da war so ein feeling, verstehen Sie?«

»Nicht ganz«, gab ich zu.

»Es gibt ja Menschen, die sieht man und da stimmt die Chemie. Das war bei uns beiden nicht der Fall. Ich kann es nicht ändern. Dafür habe ich mich mit ihrem Mann verstanden.«

»Der Ihnen sogar die Schlüssel zu seiner Wohnung überlassen hat.«

»Ja. Als er noch Single war, habe ich hin und wieder nach dem Rechten geschaut. Nach seiner Hochzeit war das nicht mehr möglich. Da lebte dann Julia bei ihm. Aber den Schlüssel durfte ich behalten. Ich weiß nicht mal, ob Julia Potter informiert war. Wahrscheinlich nicht.« Rosa Shield hatte den Namen der Frau mit einem barschen Unterton in der Stimme ausgesprochen. Sie mochte die Person nicht.

»Wann haben Sie Julia Potter denn zum letzten Mal gesehen? Wohnt sie jetzt allein in der Wohnung?«

Mrs. Shield krauste die Stirn. »Ja, davon muss man ausgehen. Ich weiß nur nicht, ob sie nach dem Tod ihres Mannes schon hier gewesen ist. Das kann ich ihnen nicht sagen.«

»Und jetzt?«

Sie hob die Schultern.

»Aber der Portier hat sie heute schon gesehen«, verriet ich ihr.

»Was?«

»Ja…«

»Dann ist das an mir vorbeigegangen. Ich liege ja nicht auf der Lauer und beobachte meine Nachbarn. Es ist ja nichts Illegales, wenn sie die Wohnung betritt.«

»Das sehe ich auch so.«

»Wollen Sie denn hinein?«

»Das würde ich gern.«

»Dann sollten Sie klingeln.«

»Habe ich bereits getan. Es wurde mir leider nicht geöffnet. Entweder ist sie wieder weg oder sie will keinen Besuch. Der Portier jedenfalls hat sie nicht weggehen sehen.«

Rosa Shield lächelte und sagte leise: »Ich habe ja noch den Schlüssel.«

»Darum wollte ich Sie gerade bitten.«

Sie reagierte nicht sofort und schaute mich erst einmal lange an. »Gern tue ich das nicht. Aber Sie sind ja nicht irgendwer.«

»Da haben Sie recht.«

»Moment.« Rosa Shield erhob sich aus ihrem Sessel. »Ich muss in die Küche. Dort habe ich ihn aufbewahrt.«

»Okay.«

Ich war froh, dass alles so gut abgelaufen war und dass Rosa Shield zu mir Vertrauen hatte.

Ich lauschte in mich hinein und dachte daran, dass auch dieses Gespräch nicht viel gebracht hatte. Julia Potter und Tony Foster hatten gelebt wie ein normales Ehepaar, daran gab es nichts zu rütteln.

Trotzdem gab es ein Geheimnis zwischen ihnen, das ich nur zu gern ergründet hätte.

Ich fragte mich auch, ob man beide Menschen noch als ein normales Ehepaar bezeichnen konnte. Der smarte Tony hatte seine Julia bestimmt nicht aus Liebe geheiratet. Ich ging davon aus, dass es sich mehr um Berechnung gehandelt hatte. Nur war seine Rechnung nicht aufgegangen. Er war jetzt tot. Und ich suchte seinen Mörder.

Aber auch Julia war tot. Davon hatte Rosa Shield nichts gewusst. Nur war sie offiziell verstorben, damit ihr Mann an die Geldsumme herankam.

Wahrscheinlich war sie auch nicht von der Klippe gestürzt. Sie und ihr Mann hatten ihren Tod vorgetäuscht. Das Geld hätte ihnen beiden gut getan.

Aber warum hatte Foster trotzdem sterben müssen?

An dieser Frage verzweifelte ich fast. Jedenfalls hatte ich eine Geschichte mit viel Lug und Trug gehört und war bereit, die Vorhänge zur Seite zu reißen, um Klarheit zu bekommen.

Mit dem Wohnungsschlüssel in der Hand kehrte Rosa Shield wieder zurück. »So, hier ist er.«

Ich stand auf und bedankte mich. Den Schlüssel bekam ich noch nicht.

Dafür fragte sie: »Soll ich nicht lieber mit in die Wohnung gehen, Mr. Sinclair?«

»Nein, lassen Sie das mal. Ich bin der Polizist.«

»In der Tat.«

»Jedenfalls bedanke ich mich für den Schlüssel. Ich werde ihn wieder zurückbringen.«

»Danke.«

Die Frau brachte mich noch zur Tür und schaute zu, wie ich den Flur betrat.

Ob sie die Tür ganz schloss, wusste ich nicht. Ich konnte sie nicht dazu zwingen.

Geschellt hatte ich bereits. Das wollte ich nicht wiederholen. Behutsam ließ ich den Schlüssel ins Schloss gleiten und drehte ihn so langsam wie möglich herum.

Jetzt war die Tür offen, und ich konnte sie nach innen drücken. Auch dabei versuchte ich, so wenig Geräusche zu machen wie möglich. Wenn sich jemand in der Wohnung aufhielt, sollte er mich so spät wie möglich bemerken.

Es meldete sich niemand. Es war keine Alarmglocke zu hören. Ich glitt in einen Flur hinein, der sich vor der Tür in die Länge zog. Zu beiden Seiten gingen Türen ab. Schon jetzt sah ich, dass diese Wohnung größer war als die von Rosa Shield.

Und sie war leer.

Keine Musik, keine Stimmen, auch keine leichten Schritte oder das Klappern von Geschirr. Auch ich achtete darauf, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Eine Tür stand so weit offen, dass Helligkeit bis in den Flur drang.

Ich warf einen Blick in den dahinter liegenden Raum, sah zuerst eine breite Fensterfront und einen Balkon. Die Gardinen waren zur Seite gezogen, sodass mein Blick ins Freie ging.

Das Zimmer war eingerichtet, aber es sah auch leer aus. Ich ging über die Schwelle und sah meine Vermutung bestätigt.

Aber ich hörte zugleich hinter mir ein leises Geräusch und dann die kalte Frauenstimme: »Wenn ich dir jetzt eine Kugel in den Kopf schieße, wird man das als Notwehr ansehen. Deshalb würde ich dir raten, die Arme zu heben und die Hände hinter dem Kopf zu verschränken…«

***

Reingelegt!, dachte ich. Diese Julia Potter war doch raffinierter, als ich es gedacht hatte.

»Okay«, sagte ich mit leiser Stimme. »Sie können sich die Kugel sparen. Ich werde tun, was Sie verlangen.«

»Coole Antwort.«

»Wir sollten uns doch vernünftig benehmen.«

»Das liegt ganz in deinem Ermessen.«

Ich kam der Aufforderung nach, und als meine Hände am Nacken lagen, durfte ich in das Zimmer hineingehen.

Zwischen Tür und der braunen Ledercouch blieb ich stehen. Ich wartete darauf, dass die Sprecherin in mein Gesichtsfeld trat. Den Gefallen tat sie mir nicht. Sie blieb hinter mir stehen und fragte: »Wie bist du hier hereingekommen? Und sag jetzt nicht, mit dem Schlüssel, sonst drehe ich durch.«

»Den habe ich tatsächlich.«

»Und wer hat ihn dir gegeben?«

»Tony.«

»Ach, tatsächlich?«

»Wenn ich es sage.«

»Und dann muss ich fragen, welch einen Grund er gehabt hat, dir den Schlüssel zu überlassen.«

»Den habe ich schon länger.«

»Ich will den Grund wissen.«

»Na ja, wir sind befreundet. Ich war einige Zeit nicht hier in London und wollte ihn besuchen. Dann sah ich das Bild in der Zeitung und war geschockt. Ich wusste ja, dass Tony geheiratet hat, und jetzt wollte ich mit seiner Frau über Tony sprechen.«

»Du hättest klingeln können.«

»Das habe ich vor ein paar Minuten getan. Aber da hat niemand geöffnet. So habe ich es dann mit dem Schlüssel probiert. Sie können mir glauben, dass ich mich dabei nicht besonders wohl in meiner Haut fühlte.«

»Ja, das kann ich mir denken.« Sie schoss die nächste Frage ab: »Was wolltest du denn hier? Nur mit Tonys Frau sprechen?«

»Klar, und über ihn. Auch über seinen Tod. Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, dass man ihn umgebracht hatte. Wenn ich an das Bild aus der Zeitung denke, bekomme ich noch immer Beklemmungen.«

»Ich bin seine Frau.«

»Das dachte ich mir.«

»Und was weißt du über mich? Was hat dir Tony erzählt? Los, raus mit der Sprache!«

Ich hatte jedes Wort verstanden und auch deren Hintersinn begriffen.

Wahrscheinlich wusste Julia Potter zu wenig und wollte jetzt erfahren, was da wirklich gelaufen war.

»Wenig weiß ich.«

»Wieso?«

»Fast gar nichts.«

»Du sollst mich nicht anlügen. Wie heißt du eigentlich?«

»John Sinclair.« Ich hatte bewusst meinen richtigen Namen gesagt, weil ich nicht glaubte, dass sie damit etwas anfangen konnte.

»Ich kenne den Namen nicht. Mein Mann hat ihn nie erwähnt. So dick seid ihr wohl nicht befreundet gewesen. Das klingt doch alles sehr seltsam.«

»Es war aber so. Wir haben uns auch längere Zeit nicht mehr gesehen, das sagte ich schon.«

»Gut. Du kannst dich setzen, Sinclair.«

»Und dann?«

»Setz dich erst mal. Aber lass deine Flossen am Kopf. Denk nicht mal an Widerstand.«

Die Haltung war natürlich unbequem, aber was wollte ich machen. Zwar hatte ich die Waffe in der Hand der Frau nicht gesehen, aber ich glaubte nicht, dass sie bluffte.

»Tony hat mir gar nicht erzählt, dass du so gefährlich bist«, sagte ich, bevor ich mich auf dem glatten Leder des Sessels niederließ. Ich hatte sie bisher noch nicht gesehen, was sich jetzt änderte, als sie von der Seite her in mein Blickfeld trat.

Von Rosa Shield wusste ich, dass die beiden nicht zusammenpassten.

Ich stimmte ihr innerlich zu, obwohl ich diesen Tony Foster nicht gekannt hatte.

Die Frau, die vor mir stand und mit einer Pistole auf mich zielte, ja, wie sollte ich sie beschreiben? Zeitlos, konservativ? Wenn ich ihr Kleid betrachtete, dann schon, denn es sah so aus wie die Kleider der Frauen in den alten Westernfilmen. Hoch geschlossen, dabei recht eng sitzend und bis zu den Waden reichend. Der Stoff schimmerte in einem hellen Blau.

Auf dem Kopf wuchs eine blonde, beinahe schon bleiche Haarmähne, die zu beiden Seiten abstand, als würde sie durch ein Haarspray in Form gehalten.

Nur die dunklen Brauen passten nicht zu der hellen Gesichtshaut. Das traf bei den Augen schon eher zu, aber ihr Blick hatte nichts Menschliches an sich. Er war einfach nur kalt und hart. Von einer Person wie dieser durfte man keine Rücksicht erwarten.

Als sie lächelte, kam mir dieses Lächeln völlig falsch vor. Ebenso wie ihre Frage: »Na, gefalle ich dir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was soll das? Muss ich dir gefallen? Musst du mir gefallen? Du bist Tonys Frau gewesen.«

»Schon richtig, Sinclair. Wenn du ihn wirklich kennst, musst du wissen, dass er auf so etwas keine Rücksicht genommen hätte. Er war eben anders, verstehst du?«

Ich hob nur die Schultern und blieb weiterhin in meinem Sessel sitzen, wenn auch in einer recht unbequemen Lage. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt zu halten kann schon recht stressig werden. Aber ich dachte auch an die Waffe, deren Mündung nach wie vor auf mich gerichtet war.

Und Julia Potters Hand zitterte nicht um einen Deut.

Plötzlich sagte sie etwas, das mich aufhorchen ließ: »Weißt du eigentlich, dass ich tot bin?«

Die Worte hatten mich von meinen eigenen Problemen abgelenkt. Es war jetzt klar, dass ich auf der Hut sein musste. Nur nicht zu überzogen reagieren, aber auch nicht zu lässig. Deshalb hob ich die Schultern und sagte: »Tot siehst du nicht eben aus.«

»Das bin ich aber.«

»Was soll das?« Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Ich habe dir nichts getan, und du bedrohst mich mit der Waffe. Ich bin auch nicht in diese Wohnung eingebrochen. Ich habe einen Schüssel gehabt, und das solltest du akzeptieren.«

»Habe ich schon.«

»Dann ist es ja gut!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist es nicht, Sinclair, ist es ganz und gar nicht.«

»Aha, und was stört dich jetzt wieder?«, wollte ich wissen.

»Das bist du!«

»Wieso?«

Ihre Augen verdrehten sich leicht. »Ich traue dir nicht. Nein, ich traue dir nicht über den Weg. Ich weiß nicht nur zu wenig über dich, es ist noch etwas anderes, was mich stört.«

»Und was?«

Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort und nahm mich noch einmal genau unter Kontrolle. Dabei hielt sie ihren Blick leicht gesenkt. Sie schaute nicht mehr in mein Gesicht. Diesmal konzentrierte sie ihren Blick auf meine Brust.

Sie konnte nicht sehen, was sich dahinter verbarg, aber sie konnte es spüren. Und sollte das tatsächlich der Fall sein, dann stand sie eventuell unter einem fremden Einfluss, um es mal harmlos auszudrücken. Dann musste man ihre Antwort, dass sie tot war, mit anderen Augen sehen.

Ich ging in die Offensive. »Was stört dich, Julia?«

»Du hast etwas an dir«, flüsterte sie.

»Und was ist es?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber es macht mich vorsichtig. Und deshalb muss ich deine Aussagen anders bewerten. Ich weiß auch nicht, ob du wirklich ein Freund von Tony gewesen bist.«

»Hätte ich sonst einen Schlüssel zu seiner Wohnung gehabt?«

»Den kann man sich besorgen.«

Allmählich wurde mir meine Haltung zu anstrengend. Ich zuckte mit den Armen und löste meine Hände vom Hals. Dabei wollte ich fragen, ob ich mich normal hinsetzen konnte, aber sie ging einen Schritt vor und zielte jetzt auf meinen Kopf.

»Lass es!«

»Es wird unbequem!«

»Das ist mir egal!«

Mir war schon aufgefallen, dass sie ihre Sicherheit verloren hatte. Wenn das stimmte, dann musste sie durch mein Kreuz verunsichert worden sein, obwohl sie es nicht sah. Sie spürte es nur, und das stufte ich keinesfalls als positiv ein.

Hinzu kam noch etwas anderes, über das ich bisher noch nicht mit ihr gesprochen hatte. Es war mir aber nicht verborgen geblieben, denn so lange und intensiv wir uns schon unterhalten hatten, mir war nicht aufgefallen, dass sie auch nur einmal Luft geholt hätte.

Das war bei ihr nicht nötig.

Tote konnten nicht mehr atmen.

Und lebende Tote oder Zombies auch nicht. Das hatte ich erst bei meinem letzten Fall erlebt.

Ich fiel mit der Tür ins Haus und sagte ihr auf den Kopf zu, dass sie nicht atmete.

Falls sie diese Eröffnung überrascht hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie lächelte schief und stellte keine Nachfrage. Sie sagte nur: »Das habe ich dir schon erklärt.«

»Dann lebst du aber trotzdem.«

»Genau. Und schon sehr lange.«

»Und wie ist das möglich?«

Julias Blick wurde noch schärfer. »Ja, deine Frage ist normal, es gefällt mir nur nicht, wie du sie gestellt hast und wie ruhig du dabei geblieben bist. Jeder andere Mensch wäre geschockt gewesen. Er hätte sogar geschrien, sich an den Kopf gefasst, und genau das hast du nicht getan. Warum nicht? Was spielst du für eine Rolle? Wer bist du wirklich, John Sinclair?«

»Habe ich das nicht gesagt?«

»Ja, das hast du. Ich kann dir nur nicht glauben. Du siehst zwar aus wie ein normaler Mensch, aber von dir geht auch etwas aus, das nicht normal ist.«

Ich ging auf ihre Bemerkung ein. »Das ist schon möglich.«

»Und was ist es?«

Ich lächelte. Die anstrengende Haltung hatte ich vergessen. In meinen Augen funkelte es, als ich fragte: »Möchtest du es sehen?«

»Was?«

»Das ist die Überraschung. Aber sie wird dich der Wahrheit näher bringen. Glaube es mir.«

Julia Potter zögerte. Sie umkrampfte die Waffe noch härter. Dann nickte sie.

»Aber eine falsche Bewegung, und ich werde dir eine Kugel in den Kopf jagen.«

»Das kannst du.«

Meine Gelassenheit verunsicherte sie. Ich ging noch einen Schritt weiter und flüsterte ihr zu, dass ich meine Hände gebrauchen musste.

»Tu es!«

»Danke.«

Ob sie den Spott in meiner Stimme gehört hatte, wusste ich nicht. Mir war nur wichtig, dass sie mich in Ruhe ließ, und genau das geschah in den folgenden Sekunden.

Sie schaute auf meine Finger, die zunächst die beiden Hälften der gefütterten Lederjacke zur Seite schoben, damit ich an die Knöpfe meines Hemdes gelangen konnte.

Ich war gespannt, wie sie reagieren würde. Ich sah auch das Zittern ihres Körpers. Sie war wachsam, aber sie hatte auch eine Haltung eingenommen, die auf eine schnelle Flucht hinwies. Im Moment stand sie zwischen den Fronten und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Ich war ganz ruhig. Gelassen öffnete ich die Hemdknöpfe. Noch sah sie das Kreuz nicht, sie spürte es nur. Daran glaubte ich, weil sich ihr Gesicht verzog.

Der Spalt war so breit, dass ich meine Hand hineinstecken konnte. Ich ließ sie rasch nach unten rutschen, und so deckte ich das Kreuz ab. Ich spürte auch die Wärme an meiner Haut, und mir war dadurch klar, dass diese Julia Potter kein normaler Mensch war. Das lag nicht nur daran, dass sie nicht atmete.

Ich ließ die Hand mit dem Kreuz in die Höhe gleiten. Dabei wollte ich eine bestimmte Position erreichen, was ich auch schaffte. Noch war das Kreuz verborgen, was sich in der nächsten Sekunde änderte. Da lag es frei!

Es war ein Risiko gewesen. Aber ich hatte es eingehen müssen.

Ihr Finger lag am Abzug. Er brauchte sich nur um eine Idee zu bewegen, und das Geschoss hätte mich erwischt.

Das trat nicht ein.

Julia Potter war zu geschockt, aber sie oder die andere Kraft, die sie beschützte, handelte innerhalb einer Sekunde und sorgte dafür, dass selbst ich ins Staunen geriet…

***

Aus dem Nichts heraus erschienen die Blitze. Aber sie waren nicht von meinem Kreuz abgegeben worden, wie es normal gewesen wäre.

Diesmal hatte die andere Seite eingegriffen, und plötzlich irrlichterte ein Netz aus Blitzen durch das Zimmer.

Zugleich legte sich ein helles Licht um Julia Potters Körper und zeichnete ihn vom Kopf bis zu den Füßen nach. Es war in ständiger Bewegung, ohne seine Form zu verändern und ließ die Gestalt aussehen, als wäre sie dabei, sich aufzulösen.

Sie war an den Seiten leicht durchscheinend geworden, und ich erlebte ebenfalls einen Angriff. Die hellen Strahlen jagten von verschiedenen Seiten auf mich zu. Sie wollten mich treffen. Ich konnte ihnen nicht entkommen, aber ich hatte den Schutz vor meiner Brust.

Das Kreuz lag frei. Es war wie ein Schwamm, der die Blitze aufsaugte und dafür sorgte, dass sie mir nicht gefährlich wurden. Ich verspürte nur so etwas wie harte Schläge gegen die Brust, und mir wurde auch ganz anders. Zwar fühlte ich mich nicht wie weggetreten, verlor jedoch für einen Moment die Übersicht und hatte das Gefühl, in einer völligen Leere zu sitzen.

Der Zustand dauerte sekundenlang an. So plötzlich, wie er mich erfasst hatte, war er auch wieder vorbei.

Von Julia Potter war keine Spur zu sehen. Die andere Seite oder wer immer es gewesen war, hatte sie geholt. Nichts war von ihr zurückgeblieben. Ich saß allein in diesem Sessel und schaute ins Leere.

Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen.

Was war das für ein Besuch gewesen?

Ich musste mich zunächst innerlich sortieren. Eine Frau - ja, ich hatte eine Frau gesehen. Sie war ein normaler Mensch, zwar etwas seltsam gekleidet, aber sonst…

Ja, und sie hatte nicht geatmet. Genau das war das große Problem. So konnte ich sie nicht als einen normalen Menschen ansehen. Sie war beeinflusst worden. Sie musste mit einer anderen Macht Kontakt gehabt haben, und diese Macht war nicht zu unterschätzen. Ich konnte sie als die Gegenseite bezeichnen. Diese hatte es geschafft, eine Person wie Julia Potter auf den Weg zu bringen. Sie hatte sich unter die Menschen mischen können und war dann auf Tony Foster getroffen.

Er war tot.

Sie lebte.

Angeblich war auch sie tot. Von den Klippen in die Tiefe gestürzt, wo sie keine Chance hatte, zu überleben. Aber sie war nicht tot, und ihr Mann hatte nicht an die Versicherungssumme herankommen können. Jetzt konnte sie zurückschlagen, und sie hatte sich grausam gerächt und die Dinge umgedreht. Nicht sie war tot, sondern er, weil Tony Foster nicht gewusst hatte, wen er da zur Frau genommen hatte.

Das allerdings wollte mir nicht in den Kopf. Irgendwas störte mich sehr stark. Wie konnte ein Mensch einen anderen heiraten, der nicht atmete?

Oder hatte er nichts bemerkt? War es dieser Julia gelungen, den Mann zu täuschen?

Wie immer auch Tony Fosters Plan ausgesehen hatte, er hatte verloren und auf das falsche Pferd gesetzt.

Ich dachte auch darüber nach, dass diese Julia ein Tarnleben geführt hatte. Sogar eine Versicherung hatte sie abschließen können. Es war ihr tatsächlich gelungen, ihre Umwelt zu täuschen, und da hatte sie sogar meinen Respekt.

Es gelang mir, die Überraschung abzuschütteln. Ich kehrte zurück in die Wirklichkeit. Auch der Druck an meiner Brust hatte nachgelassen, und so senkte ich den Blick, um mir das Kreuz anzuschauen.

Es zeigte keine Veränderung. Ich konnte davon ausgehen, dass es den Angriff unbeschadet überstanden hatte.

Stellte sich nur die Frage, um wen es sich bei dieser Julia Potter genau handelte.

Ich wusste es nicht.

Wer steckte dahinter? Wer hatte sie zum Zombie werden lassen?

Ich dachte an die Kraft der Hölle. Das war zwar allgemein, konnte aber zutreffen. Bei meinem letzten Fall in Südfrankreich hatte ich erleben müssen, dass die lebenden Leichen in den Bann des mächtigen Luzifer geraten waren.

Das konnte auch hier zutreffen, musste aber nicht. Ich befand mich leider in einer schlechten Position, weil ich Julia Potter nicht fragen konnte.

Wie ging es weiter? Wie stark war sie? Wo musste ich suchen, um sie zu finden?

Es war ein vertrackter Fall und zugleich ein seltsamer, weil ich es nur mit einer Gegnerin zu tun hatte. Das lief auf ein Duell zwischen uns beiden hinaus.

Es war nicht üblich. Normalerweise hatte ich es mit Gegnern zu tun, denen man ansah, wozu sie gehörten, doch das traf hier leider nicht zu.

Ich machte mir auch Gedanken über ihre Kleider. Als einen Experten für Mode konnte ich mich nicht eben bezeichnen, aber das Kleid, das sehr eng ihren Körper umschlossen hatte, gehörte nicht zu dem Outfit, das heute in war.

Es kam mir eher vor, als wäre es in einer Vergangenheit modern gewesen, die mehr als hundert Jahre zurücklag.

Das brachte mich auf eine bestimmte Idee. Konnte es eventuell sein, dass dieses Kleid - und natürlich auch die Frau - in die Vergangenheit gehörten? Dass Julia Potter schon lange lebte, sogar mehr als ein Jahrhundert?

Genau darüber machte ich mir Gedanken und kam nicht davon los.

Wenn sie also schon so lange gelebt hatte, war Tony Foster womöglich nicht ihr einziges Opfer gewesen.

Nicht er war die schlimme Person, sondern Julia Potter. Sie steckte dahinter und sie hatte bestimmt einige Menschen auf dem Gewissen, was nur nicht aufgefallen war.

Leider war sie verschwunden. So konnte ich ihr die entsprechenden Fragen nicht stellen. Ich ging davon aus, dass dies nicht immer so bleiben würde. Sie wusste jetzt, dass ihr jemand auf den Fersen war, und sie würde reagieren. Das hoffte ich zumindest, denn mit ihrem Rückzieher war mir nicht gedient.

Da ich weiterhin davon ausging, dass sie eine Person aus der Vergangenheit war, hatte es keinen Sinn, in unserer elektronischen Kartei nachzuschauen, ob da irgendetwas über sie vorhanden war. Ich glaubte nicht daran.

Mit steifen Bewegungen erhob ich mich aus dem Sessel und überlegte, ob es Sinn hatte, die Wohnung zu durchsuchen, um Hinweise auf Julia Potter zu finden. Schaden konnte es nicht. Ich musste mein Vorhaben nur zurückstellen, weil es an der Tür geläutet hatte.

Besuch für einen Toten?

Die Frage setzte sich in meinem Kopf fest, als ich auf die Tür zuging und öffnete. Ich hatte die Beretta gezogen, hielt sie so, dass der Besucher sie nicht sah.

Es war eine Besucherin. Die Nachbarin Rosa Shield stand vor mir und schaute mich aus großen Augen an.

»Ah, Sie sind noch da.«

»Sicher.«

Sie lächelte verlegen. »Ich war mir einfach nicht sicher und wollte nur nachschauen.«

Das war eine gute Ausrede. Ich ging mehr davon aus, dass sie die Neugierde hergetrieben hatte.

»Mir geht es gut.«

Ihre Verlegenheit nahm nicht ab. »Kann es sein«, fragte sie mit leiser Stimme, »dass ich Stimmen gehört habe?«

Innerlich musste ich grinsen. Mit dieser Frage hatte sie sich selbst verraten.

Bestimmt hatte sie schon länger vor der Tür gestanden und gelauscht.

»Nein, Mrs. Shield, ich bin allein.«

»Hm. Ich war mir sicher, die Stimme einer Frau gehört zu haben.«

»Da muss ich Sie enttäuschen.«

Sie bewegte ihren Kopf und versuchte, an mir vorbei in die Wohnung zu schauen, was sie auch schaffte, aber nichts zu Gesicht bekam, was für sie hätte interessant sein können. Ich war höflich, öffnete die Tür und bat sie in die Wohnung.

»Soll ich wirklich?«

»Bitte.«

»Gut.« Sie ging an mir vorbei und schaute sich um, weil sie mir nicht so recht glaubte.

»Nun?«, fragte ich.

»Ja, da muss ich mich wohl geirrt haben.«

»Das meine ich auch.«

Sie ging ins Wohnzimmer. Ich folgte ihr langsam. Auch hier konnte sie nichts entdecken, was ihr fremd gewesen wäre. Dafür hörte sie meine Frage und drehte sich um.

»Wie gut kannten sie eigentlich Julia Potter?«

»Ach, wie kommen Sie denn darauf?«

»Ganz einfach, Mrs. Shield. Sie sind Tony Fosters Nachbarin gewesen. Sie haben sogar einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Da kann man leicht auf die Idee kommen, dass Sie auch seine Frau gekannt haben.«

»Das habe ich auch.«

»Sehr schön. Und welches Verhältnis hatten Sie zu ihr?«

Rosa Shield winkte scharf ab. »Gar keines, Mr. Sinclair, das sagte ich Ihnen bereits. Ich hatte kein Verhältnis zu ihr.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Genau. Es war auch nicht gut, wenn ich das so sagen darf. Sie und ich, wir hatten nichts miteinander gemein.«

»Mochten sie sich nicht?«

Mrs. Shield krauste die Stirn. »Das weiß ich nicht so genau. Ich kann nur sagen, dass sie sich sehr zurückgehalten hat. Wenn ich daran denke, wie sie aussah und das mit dem Aussehen ihres Ehemannes verglich, dann muss ich sagen, dass beide nicht zusammenpassten. Sie waren sehr unterschiedlich, wirklich. Ich habe Tony Foster nie verstanden, dass er sich so eine Frau ausgesucht hatte.«

»Wo die Liebe hinfällt…«

Sie lachte. »Ob es Liebe war, weiß ich nicht. Diese Julia Potter war mir…«, sie senkte jetzt die Stimme, »… ja, sie war mir sogar unheimlich.«

»Sagen Sie nur?«

»Ja, so ist das gewesen.«

Ich hatte Erfahrung genug, um zu wissen, dass mich ein Gespräch mit dieser Nachbarin nicht weiterbrachte. Ich wollte ihr zudem nichts von dem erzählen, was mir passiert war und dass Tony Foster einen weiblichen Zombie geheiratet hatte, der sich den Menschen und deren Regeln perfekt angepasst hatte.

Ich griff in die Tasche und holte den Wohnungsschlüssel hervor.

»Ach, wollen Sie schon gehen, Mr. Sinclair?«

»Ja, das hatte ich vor.«

Sie nahm den Schlüssel wieder an sich. »Haben Sie denn gefunden, was Sie suchten?«

Ich lächelte sie an. »Habe ich denn etwas gesucht?«

»Klar!«, behauptete sie. »Sonst wären Sie doch nicht zu mir gekommen.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Schließlich hat man Tony Foster umgebracht.«

»Genau, Mrs. Shield. Und ich werde mich weiterhin bemühen, seinen Mörder zu finden.«

»Das hoffe ich.«

Wir verließen gemeinsam die Wohnung.

Wenig später hatte ich auch das Haus verlassen. Wenn es je einen frustrierten Menschen an diesem Tag in London gab, dann war ich es.

Aber ich hatte auch etwas erfahren, was meinen Frust ein wenig auflockerte.

Es stand fest, dass ich es bei Julia Potter mit einem weiblichen Zombie zu tun hatte. Deshalb war es wichtig, sie zu finden, bevor sie weiteres Unheil anrichten konnte…

***

Glenda Perkins sah mir meine Laune an, als ich das Vorzimmer betrat.

»Brennt der Baum?«, fragte sie.

»So ähnlich.«

»Kann ich den Brand denn mit einem Kaffee löschen?«, fragte sie.

Ich lächelte wieder. »Zur Not schon.«

»Okay, ich bringe ihn dir ins Büro.«

»Danke.« Wenig später war ich überrascht, weil Suko nicht an seinem Schreibtisch saß. Die Erklärung erhielt ich von Glenda, als ich sie nach meinem Freund fragte.

»Er hat nur gesagt, dass er etwas recherchieren will.«

»Gut. Und was ist das?«

»Keine Ahnung. Aber ich denke, dass es nicht lange dauern kann. Er ist im Haus unterwegs.«

»Okay, dann warteich. Hängt es denn mit dem neuen Fall zusammen?«

Ich hörte Glendas Gegenfrage: »Ist das überhaupt einer?«

»Jetzt schon.«

»He, dann weißt du mehr als ich.«

»Das wird wohl so sein.«

Die nächste Frage stellte Glenda, als sie den Kaffee brachte. »Und? Was hat es gegeben?«

Ich nahm die Tasse entgegen, gönnte mir die ersten Schlucke und erklärte Glenda, dass ich es mit einem Zombie zu tun hatte. Ich hätte noch das Wort weiblich hinzufügen müssen, so aber fragte sie mich: »War dieser Toby Foster ein Zombie?«

»Nein, der nicht. Sie war es.«

»Ha, eine Frau, die tot ist.«

Auf meinen geschlossenen Lippen erschien ein nachdenkliches Lächeln.

»Ja, das dachten wir, aber das ist leider nicht so. Seine Frau ist nicht tot. Ich habe ihr vor gut einer Stunde noch gegenübergesessen. So ist das.«

Glenda war sprachlos. Sie ließ mich in Ruhe den Kaffee trinken und wollte dann wissen, wo sich Julia Potter aufhielt.

»Keine Ahnung. Sie ist vor meinen Augen verschwunden. Sie geriet in eine magische Zone, und die hat sie weggeschafft.«

»War das wie bei mir?«

»Nein, anders. Aber das ist jetzt zweitrangig. Ich bin nur sauer, dass sie verschwunden ist, denn ich weiß nicht, wo ich auf der Suche nach ihr anfangen soll.«

»Das musst du auch nicht. Ich denke, dass sie versuchen wird, dich zu finden.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Ich will es nicht so weit kommen lassen. Man kann im Endeffekt sagen, dass sich dieses Paar beileibe nichts geschenkt hat. Da hat die eine Seite von der anderen nicht gewusst, was sie vorhatte.«

Aus dem Zimmer nebenan hörten wir das Geräusch einer zufallenden Tür. Danach die Schritte, und dann stand Suko im Büro, der mich aus großen Augen anschaute.

»He, du bist schon zurück?«

»Wie du siehst.«

Er setzte sich auf seinen Platz. »Aber wenn ich dich so anschaue, siehst du alles andere als zufrieden aus.«

»Stimmt.«

Er beugte sich vor. »Und? Was war los?«

Ich machte reinen Tisch und weihte Suko in alles ein. Auch Glenda hörte zu und erfuhr die Einzelheiten über eine Person, die mehr als ungewöhnlich war.

Auch Suko wusste keinen Rat. Er meinte nur: »Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

»Ja, und wir haben jetzt den Spaß, nach dieser Julia Potter Ausschau zu halten.«

»Sie wird dich bestimmt finden«, meinte Glenda. »Du bist ein Zeuge. Ob sie das so hinnehmen wird, ist fraglich. Eher nicht, meine ich. Sie wird wohl alles dransetzen, dich aus der Welt zu schaffen.«

Ich winkte ab. »Das bin ich gewöhnt. Würde ich mir darüber Sorgen machen, wer alles meinen Tod will, könnte ich kaum noch schlafen. Im Prinzip hast du recht.«

»Konntest du denn erfahren, was alles dahintersteckt?«

»Nein, Glenda. Dazu ist es nicht mehr gekommen. Ich bin froh gewesen, dass sie nicht geschossen hat. Jedenfalls existiert sie weiter, und wenn ich noch mal darüber nachdenke und sie mir vor Augen halte, dann werde ich den Eindruck nicht los, dass sie aus der Vergangenheit stammt und es geschafft hat zu überleben. Natürlich durch bestimmte Helfer.«

Suko hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt mischte er sich in das Gespräch ein.

»Während du bei ihr gewesen bist, war ich auch nicht untätig. Ich habe mal etwas recherchiert und daran gedacht, dass der Fundort der Leiche etwas Besonderes ist.«

»Du meinst die Blockhütte?«

»Ja, John.«

»Und weiter?«

»Ich habe versucht, herauszufinden, ob es einen Besitzer gibt. Den gibt es tatsächlich. Es ist die Stadt. Sie hat dafür gesorgt, dass die Hütte vor drei Jahren gebaut wurde. Sie ist als Raststation für Wanderer gedacht. Auch die Einrichtung wurde von der Stadt gestiftet.«

Ich schüttelte den Kopf. »Deine Recherchen in allen Ehren, Suko, aber das bringt uns nicht weiter.«

»Moment, ich bin noch nicht fertig.« Er räusperte sich. »Ich habe dann mit einem Mann namens Dave Turner telefoniert. Er ist der Forstarbeiter, der den toten Tony Foster fand. Und er konnte mir etwas mehr sagen, als ich mit meiner Fragerei nicht locker ließ. Ob es mit unserem Fall zu tun hat, weiß ich nicht, aber man hat in den letzten Monaten nahe der Hütte zwei Gräber gefunden. Oder besser gesagt, zwei Leichen, von denen nicht mehr viel übrig geblieben ist.«

»Sauber«, sagte ich. »Und wer hat sie gefunden?«

Suko verzog die Lippen. »Zunächst sind es die Wildschweine gewesen. Sie haben dort gewühlt, wo die beiden Leichen versteckt waren. Turner hat das auf einem seiner Routinegänge gesehen. So fand er auch die Knochen. Zwei Gräber, John.«

»Sind die Kollegen eingeschaltet worden, um herauszufinden, wer dort begraben liegt?«

»Ja, das sind sie. Aber da war nichts mehr zu finden. Auch DNAAnalysen haben nichts ergeben. Man hat die Knochen dann wohl verbrannt und anonym bestattet.«

»Es waren Männer, nicht?«

Suko nickte mir zu. »Auch Tony Foster ist ein Mann gewesen. Ich will ja nichts groß aufbauschen, aber ungewöhnlich ist es schon. Zumindest die Nähe zur Blockhütte. Da kann einem schon der Gedanke kommen, dass Julia Potter dahintersteckt. Du hast ja davon gesprochen, dass sie dir nicht sehr modern vorgekommen ist. Es wäre durchaus möglich, dass Tony Foster nicht ihr einziges Opfer gewesen ist. Wenn wir vom Zustand der Leichen ausgehen, müssen sie lange in der Erde gelegen haben.«

Ich schaute Suko an. Länger als gewöhnlich. Ich nickte ihm zu, bevor ich fragte: »Und welche Schlüsse hast du daraus gezogen?«

»Noch keine. Ich habe nur etwas vorbereitet. Ich denke, dass wir uns mit diesem Dave Turner treffen sollten.«

»Du meinst, dass er mehr weiß?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber er kennt die Gegend und wird uns zur Hütte führen.«

»Wo dann auch Julia Potter auf uns wartet…«

»Sei doch nicht so abweisend, John. Es ist zumindest eine Idee und besser, als hier herumzusitzen und uns den Kopf zu zerbrechen. Die Umgebung der Blockhütte ist ihr Revier, und irgendwo muss sie sich ja aufhalten, wenn sie nicht gerade unterwegs ist.«

Das war nicht von der Hand zu weisen. Ich hatte noch eine Frage. »Hat dieser Forstbeamte denn etwas gesehen? Ist ihm Julia Potter über den Weg gelaufen?«

»Das könnte sein.«

»Wieso?«

Suko hob die Schultern. »Er weiß es nicht genau. Einige Male ist ihm eine Frau aufgefallen, die sich in der Nähe des Waldstücks herumgetrieben hat. Sie machte auf ihn jedenfalls nicht den Eindruck einer Spaziergängerin.«

»Hat er sie angesprochen?«

»Das wollte er, aber sie war zu schnell verschwunden. Wollte wohl nicht gesehen werden.«

So richtig überzeugt war ich noch nicht. Auf der anderen Seite suchte diese Julia Potter vielleicht einen Unterschlupf, an dem sie nicht so leicht entdeckt werden konnte. Eine Blockhütte im Wald wäre da ideal gewesen.

Sukos fragte: »Einverstanden?«

»Und ob! Du weißt doch, ich liebe Ausflüge im Winter.«

Wir standen auf. Auch Glenda erhob sich von ihrem Stuhl. Sie zeigte einen etwas verkniffenen Gesichtsausdruck.

»Hast du Probleme?«, fragte ich sie.

»Nicht direkt.«

»Aber…?«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich darüber nachdenke, was ich alles gehört habe, dann könnte man eigentlich zu dem Ergebnis kommen, dass wir es hier mit einer Serienmörderin zu tun haben, die ihre Taten zu verschiedenen Zeiten begangen hat. Oder ist das falsch?«

»Nein, nicht unbedingt.«

»Und deshalb gebt nur auf eure Hälse acht. Diese Julia Potter ist alles andere als harmlos.«

***

Dave Turner liebte die Natur und hatte sich deshalb auch den entsprechenden Beruf ausgesucht. Aber er verbrachte seine Zeit nicht nur im Wald. Es gab noch genügend Bürokram zu tun, und den erledigte er von seinem Haus aus, in dem er sich ein Büro eingerichtet hatte.

Es stand nicht weit von seinem Revier entfernt. Vor ihm hatte ein Förster hier gewohnt. Dessen Stelle war eingespart worden, und so hatte Turner eine Stufe nach oben rutschen können, ohne jedoch den erstrebten Titel und die angemessene Entlohnung erhalten zu haben. Das machte ihm nichts aus, denn er war froh, diesen Job zu haben.

Er schaute auf die Zahlenkolonnen, die sich auf dem Monitor zeigten. Es waren Statistiken, über die er sich nicht weiter Gedanken machte.

Das Klopfen an der Tür unterbrach seine Arbeit. Dave Turner rutschte mit seinem Stuhl zurück und drehte sich um.

Seine Frau betrat das Zimmer. Er hatte sie erst vor knapp einem Jahr geheiratet. Eva stammte aus Polen. Sie hatte dort in der gleichen Branche gearbeitet und war nach England gekommen, um dort einige Monate praktische Erfahrungen zu sammeln. Dass sie mal bleiben würde, daran hätte sie nie gedacht, aber das war nun mal so gekommen, denn die Liebe war einfach stärker gewesen.

Dass sie mehr als zehn Jahre jünger war als Dave, machte ihm nichts aus. Mit seinen achtunddreißig Jahren fühlte er sich voll im Saft, wie er immer zu sagen pflegte. Er war sowieso ein kantiger Typ, der jünger wirkte, als er wirklich war.

Evas dunkle Augen richteten sich auf ihn. Über ihr weiches, frauliches Gesicht huschte ein Lächeln.

»Und?«, fragte Dave.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt fahre.«

Er krauste die Stirn. »Wohin denn?«

»In die Stadt. Das habe ich dir doch gesagt.« Sie lächelte breiter. »Ich möchte einige Weihnachtsgeschenke kaufen. Es wird Zeit, wir wollen sie noch nach Polen zu meinen Eltern schicken.«

Dave schlug sich gegen die Stirn.

»Stimmt, das hatte ich beinahe vergessen.«

Sie nickte, kam zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns dann später.«

»Sicher. Viel Spaß.« Er strich über ihr Haar, dann ging Eva.

Dave wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Lange wollte er nicht mehr am Schreibtisch sitzen. Es drängte ihn ins Freie.

Draußen drückte ein trüber Tag gegen das Bürofenster. Zudem war es leicht dunstig geworden. Die Temperatur schwankte um den Gefrierpunkt herum. Er sah den Weg, der zum Wald führte, und das brachte ihn auf einen Gedanken, der nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte.

Es ging um den Anruf des Inspektors. Der Fall des Toten in der Blockhütte war noch längst nicht geklärt, aber Dave hatte dem Mann nicht helfen können. Er wusste nichts. Er hatte ihm nur von den beiden Gräbern berichtet, die man hier im Wald durch die Wildschweine entdeckt hatte. Ob deren verwester Inhalt aber mit der Leiche in der Hütte zu tun hatte, war fraglich.

Es war geschehen, man konnte es nicht ändern, aber er lebte deswegen nicht mehr so ruhig wie sonst. Mit Beweisen konnte er nicht dienen, doch er wurde den Eindruck nicht los, dass irgendetwas um das Haus herumschlich, das nicht sichtbar war. Etwas Unheimliches, vor dem man sich in acht nehmen musste.

Auch wenn er sich im Wald aufhielt und sich der Blockhütte näherte, überkam ihm stets das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden. Dass sich dort zwischen den Bäumen jemand versteckt hielt und es auf ihn abgesehen hatte, wobei er nur auf einen günstigen Zeitpunkt wartete, um zuschlagen zu können.

Nach etwa einer Viertelstunde lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und wischte über seine Augen. Vom Starren gegen den Monitor brannten sie leicht.

Er stand auf und ging in den Flur, holte seine gefütterte Jacke vom Haken und streifte sie über.

Als er das Haus verließ, sah er den roten Van vor der Tür stehen. Seine Frau hatte ihn nicht genommen. Sie war zu Fuß bis zu einer Bushaltestelle gegangen, die nicht weit entfernt lag.

Der Dunst war da. Er hing im nahen Wald zwischen den Bäumen, und es war auch kein Wind vorhanden, der ihn weggeblasen hätte. Bis zum Wald musste er schon einige Meter gehen.

Der dünne Nebel machte ihm normalerweise nichts aus. Die Landschaft sah dann wie verzaubert aus.

An diesem Tag war es anders. Er konnte seine Gedanken nicht von der nahen Vergangenheit lösen. Mit dem Fund der Männerleichen hatte Dave schon seine Probleme. Er schaute sich den Waldboden genauer an, weil er nach Stellen suchte, die von den Wildschweinen aufgewühlt worden waren.

Die Tiere hatten sich in den vergangenen Jahren rasend schnell vermehrt, und kamen auch den Menschen immer näher, was alles andere als gut war. Sie ließen sich kaum mehr von den Gärten fernhalten, die sie durchwühlten. Einige Personen waren sogar von ihnen angegriffen worden.

Er schaute immer wieder gegen die Stämme der Bäume. Viele von ihnen waren noch mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, denn so schnell taute sie nicht weg.

Allein im Wald zu sein hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. Nun lief schon hin und wieder ein Kribbeln über seinen Rücken. Er dachte auch daran, dass er unbewaffnet war. Er hätte das Gewehr mitnehmen sollen.

Daran hatte er leider nicht gedacht.

Unbeirrt setzte er seinen Weg fort. Eine Schicht aus Laub bedeckte den Boden. Die meisten Blätter waren gefroren und so knirschte es, wenn er mit seinen Schuhen darauf trat. Als er an dem Ort vorbeikam, wo eines der Gräber gefunden worden war, blieb Dave stehen. Jetzt spürte er wieder den Schauer auf seinem Rücken und atmete scharf ein.

Die Blockhütte war nicht mehr weit entfernt und schien im Dunst zu schwimmen.

Er schaute hinüber und schluckte. Hier war es also passiert.

Er sah nichts, er hörte nichts, und trotzdem krampfte sich etwas in seinem Innern zusammen. Dave bewegte sich nicht. Er ließ seine Blicke durch den nebligen Wald gleiten, in dem sich nichts rührte. Trotzdem wurde er den Eindruck nicht los, dass hier etwas lauerte, das nur darauf wartete, ihn anspringen und töten zu können.

»Du bist verrückt«, redete er sich ein. »Das ist doch Wahnsinn. Du benimmst dich wie ein altes Waschweib.«

Er riss sich zusammen und setzte seinen Weg fort. Der führte ihn auf die Blockhütte zu.

Er spürte die Unruhe in seinem Innern. Er schaute auch nicht nur nach vorn. Während er ging, drehte er sich immer wieder um.

Es gab keine freien Lücken mehr zwischen den Baumstämmen. Sie alle waren ausgefüllt, wenn auch nur von einem grauweißen Dunst. Er spürte die Nebelnässe auf seiner Haut und merkte kaum, dass er wieder ging und dabei die Hütte ansteuerte.

Die Tür war geschlossen. So musste es sein. Dave wollte sie nicht untersuchen, aber es konnte nicht schaden, einen Blick durch die Fenster zu werfen.

Er schaute hindurch.

Zu sehen war so gut wie nichts, weil die Scheibe eben sehr verschmutzt war.

Dave Turner holte ein Tuch aus der Jackentasche und wischte einen Teil der Scheibe frei.

Jetzt war die Sicht besser.

Er trat noch dichter an die Scheibe heran und hielt den Atem an, weil er keinen Hauch produzieren wollte. So blieb seine Sicht einigermaßen klar.

Da die Blockhütte mehrere Fenster hatte, war es drinnen nicht dunkel. Er konnte einiges erkennen, besonders den großen Tisch. Auf ihm hatte der Tote gelegen. Er hätte jetzt frei sein müssen.

Das war er nicht.

Auf ihm lag ein Mensch.

Es war Eva, Daves Frau!

***

Er sah sie völlig starr liegen und wollte es nicht glauben. Dabei hatte er den Eindruck, dass die Kälte von den Füßen her in seinen Körper stieg und sich vorarbeitete bis in seinen Kopf hinein, um auch das Denken einfrieren zu lassen.

Trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden. Die schreckliche Szene zog ihn magisch an. Er sah sogar den Lederriemen, der über Evas Leib gespannt worden war und sie daran hinderte, sich zu erheben.

Es war so grauenvoll, so anders. Nie hätte er mit einer solchen Szene gerechnet. Was er da sah, das kam einem Horror gleich, den er nicht beschreiben konnte.

Aus seinem Mund drang ein Schluchzlaut, der all das Grauen wiedergab, das er in diesen Momenten erlebte.

Eva bewegte sich nicht. Da war nicht mal ein Zucken der Finger zu sehen. Sie lag so da, wie er auch den Mann gefunden hatte. Völlig bewegungslos, eben wie eine Tote.

Er weinte, ohne dass er es richtig merkte. Mit beiden Händen klammerte er sich an der Fensterbank fest und traute sich nicht, zur Tür zu gehen, um sie zu öffnen.

Dave Turner wusste nicht, wie lange er vor dem Fenster gestanden und sich an der Außenwand festgeklammert hatte. Irgendwann war dann das dumpfe Gefühl in seinem Kopf verschwunden. Er atmete wieder durch.

Dann hörte er hinter sich ein Geräusch. Er kannte es. So ging jemand, wenn er beim Laufen mit seinen Füßen das Laub aufwirbelte.

Wer kam da?

Der Mörder?

Er wollte es gar nicht wissen. Hätte er sein Gewehr bei sich gehabt, wäre es anders gewesen, doch dann drängte es ihn, sich umzudrehen, und seine Augen weiteten sich, als er die blondhaarige Frau vor sich stehen sah.

Er hatte sie noch nie gesehen. Sie trug auch keine Waffe und machte keinen gefährlichen Eindruck. Dennoch zuckte Dave zusammen, weil er davon ausging, dass sie mit dem Schicksal seiner Frau unmittelbar verbunden war.

Ihm fielen die dunklen Brauen in ihrem Gesicht auf, und darunter der kalte Blick. Er stufte sie als eine Person ein, bei der er sofort auf Distanz ging.

Die Fremde öffnete den Mund und sagte zur Begrüßung nur einen Satz: »Deine Frau ist nicht tot!«

***

Obwohl der Satz leise gesprochen worden war, hatte Dave alles verstanden.

Trotzdem war er nicht erleichtert. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken.

»Hast du mich verstanden?«

»Doch, doch.«

»Das ist gut«, sagte die Blonde. »Denn ab jetzt beginnt ein neues Spiel, und das ziehen wir nach meinen Regeln durch. Solltest du dich weigern mitzuspielen, ist deine Frau schneller tot, als du denken kannst. Ist das klar?«

»Ja, ich denke.« Er schluckte. »Aber was hast du mit ihr gemacht? Und wer bist du?«

Julia Potter winkte ab. »Wer ich bin, spielt keine Rolle. Ich bin da, und nur das ist wichtig. Alles andere wird sich noch ergeben, und das nach meinen Regeln.«

»Ja, ja, ich denke…«

»Ja, denke immer daran, dass du deine hübsche Frau nur retten kannst, wenn du genau das tust, was ich will.«

»Ja - aber darf ich zu ihr?«

»Nein!«

Er zuckte nach dieser Antwort zusammen. »Dann - dann weiß ich nicht, ob Eva wirklich noch lebt.«

Ein scharfes Grinsen glitt über die Lippen der Frau. »Du musst mir schon vertrauen. Ich leite hier das Spiel.«

»Und was soll ich tun?«

»Ganz einfach. Du wirst dich so verhalten, wie du es immer tust. Du setzt deinen Weg nicht mehr fort, sondern gehst zurück in dein Haus.«

»Warum soll ich…«

»Keine Fragen. Du gehst zurück und wartest dort.«

»Auf wen?«

Julia runzelte ihre glatte Stirn. »Ich denke, dass du bald Besuch bekommen wirst.«

»Und von wem?«

»Der Mann heißt John Sinclair. Er will den Fall des toten Tony Foster lösen. Man muss nicht viel Fantasie aufbringen, um zu wissen, dass er sich den Tatort anschauen möchte. Er wird vor allen Dingen mit dem Mann sprechen wollen, der den Toten entdeckt hat. Das bist du gewesen, und du kennst dich ja hier aus. Also wird dieser Mann von deinem Wissen profitieren wollen.«

Dave Turner nickte, ohne wirklich überzeugt zu sein. Dann fragte er: »Was kann denn passieren?«

»Ich will es dir sagen. Der Mann wird sich die Blockhütte anschauen wollen. Du wirst das verhindern. Sorge dafür, dass er nicht zur Hütte kommt, sonst siehst du deine Eva nur als Leiche wieder.«

Dave Turner war so überrascht, dass er nicht fähig war, eine Antwort zu geben.

Es gefiel Julia nicht. »Hast du mich verstanden?«, fuhr sie ihn mit scharfer Stimme an.

»Ich - ich - glaube…«

Julia lächelte. »Dann können wir mit dem Spiel beginnen.«

»Soll ich jetzt gehen?«

»Ja, dem steht nichts im Wege. Ich hoffe nur, dass du alles behalten hast.«

»Habe ich.«

»Dann los.«

Das tat er nicht. Dave konnte nicht anders. Er musste sich noch mal umdrehen und einen Blick in die Hütte auf seine Frau werfen. Es war so etwas wie ein Abschied.

Mit brennenden Augen drehte er sich um.

Ein Stich durchfuhr ihn.

Die Blonde war weg!

Dave Turner schaute nach rechts und dann nach links. Er sah sie nicht.

Es gab nur die kahlen Bäume mit ihren leicht glänzenden Stämmen.

Dazwischen hingen die grauen Dunstschleier.

Noch einmal wandte er sich dem Fenster zu. Er flüsterte seine Worte gegen die Scheibe. »Keine Sorge, Eva. Ich werde dich retten. Das verspreche ich dir.«

Es waren seine letzten Worte. Danach tat er genau das, was man ihm befohlen hatte. Er machte sich auf den Rückweg, um im Haus auf den angekündigten Besuch zu warten.

***

Dave Turner war den Weg schnell gegangen. Auf der Strecke hatte er immer wieder über sich und sein Schicksal nachdenken können, und er wäre nicht überrascht gewesen, den Besucher vor seinem Haus zu sehen. Doch niemand war da. Nur der rote Van stand vor dem Haus, und diese Tatsache ließ ihn wieder an seine Frau denken, denn sie hatte den Wagen und auch die Farbe ausgesucht.

Nichts hatte sich verändert, als Dave das Haus betrat. Trotzdem war alles anders. Es war so still. Es war tot. Auch wenn er die Stimme seiner Frau nicht immer hörte, wenn er im Haus war, so fehlte sie ihm jetzt sehr.

Er ging in den Wohnraum und setzte sich in den Sessel, in dem sonst seine Frau saß. Sein Blick glitt durch das Fenster. Er dachte an den fremden Mann, der ihn besuchen würde. Wenn er dann das Falsche sagte, konnte alles in die Binsen gehen. Er wollte seine Frau nicht verlieren, und er dachte auch an die blonde Person, deren Namen er nicht mal kannte. Wer war sie? Welche Macht besaß sie? Was hatte sie mit Eva vor?

Eva hatte leblos auf dem Tisch gelegen. Er fragte sich, ob sie nicht doch tot war.

Aber warum hätte Eva sterben sollen? Sie hatte keinem etwas getan.

Dave Turner spürte den Druck in der Kehle und hinter den Augäpfeln.

Erneut fiel es ihm schwer, die Tränen zurückzuhalten. Er konnte nur hoffen, dass die Dinge nicht noch schlimmer wurden.

Die Frau mit den blonden Haaren und dem hoch geschlossenen Kleid ließ sich nicht blicken. Dave wusste nicht, ob er das als gutes oder schlechtes Zeichen ansehen sollte.

Noch war der Besucher nicht zu sehen. Dave wünschte sich fast, dass es auch so bleiben würde, dann dachte er an seine Frau und ihm war klar, dass sich etwas ändern musste.

Und es tat sich tatsächlich etwas. Ein fremdes Fahrzeug, ein Rover, rollte heran. Er fuhr sehr langsam und schlich praktisch auf das Haus zu. Dann hielt der Wagen an.

Sekunden danach erlebte Dave Turner eine Überraschung. Nicht ein Mann verließ den Wagen, es stiegen zwei Personen aus, wobei der zweite eine Chinese war.

Damit hatte der Forstbeamte nicht gerechnet. Auch die Blonde hatte ihm nichts davon gesagt, aber er ahnte, dass etwas Böses auf ihn zukommen konnte…

***

Wir hatten es geschafft. Auf der letzten Strecke hatte uns auch das GPSSystem nicht geholfen, und so hatten wir uns praktisch durch Fragen an das Ziel herantasten müssen.

Alles war bisher glattgegangen. Wir hätten zufrieden sein können, aber wir waren es nicht. Das galt besonders für mich, denn ich hatte die Begegnung mit dieser Julia Potter gehabt. In einem Blockhaus war ihr toter Gatte gefunden worden, und diese Hütte war die einzige Spur. Man musste sich die Frage stellen, warum der Mann dort gelegen hatte. War es Zufall? Oder hatte die Frau eine besondere Beziehung zu dieser Hütte, wobei ich Julia nicht mehr als Frau ansehen wollte.

Wir schauten uns um, nachdem die Rovertüren geschlossen waren. Im Sommer mochte die Umgebung als idyllisch durchgehen. Jetzt, wo der Winter das Land fest in seinem Griff hielt, sah das anders aus. Zwischen den kahlen Bäumen des nahen Waldes hingen Dunstschwaden. Vor uns lag ein rustikales und nicht sehr hohes Haus, vor dem ein rotes Auto parkte.

»Dann ist Dave Turner wohl zu Hause«, sagte Suko.

»Hoffen wir es.«

Wir gingen auf die Haustür zu, die uns geöffnet wurde, als wir knapp zwei Meter davon entfernt waren. Ein Mann mit dichtem braunen Haar schaute uns entgegen. Er war recht groß, breit in den Schultern, trug eine Jeans, ein Hemd aus dicker Wolle und eine Weste darüber.

Er hatte ein sehr männliches Gesicht, und seine Haut zeigte eine natürliche Bräune.

Seine Sicherheit war nur gespielt. Ich stellte dies fest, als ich einen Blick in seine Augen warf. Der Blick seiner klaren Augen war unstet. Ihn schien etwas zu bedrücken, das er nicht überspielen konnte.

Ich nickte ihm zu, überließ aber Suko das Wort. »Wir haben miteinander telefoniert, Mr. Turner.«

»Ach, Sie sind das?«

»Überrascht?«

Er bewegte die Schultern. »Nicht wirklich, wenn ich ehrlich sein soll. Aber ich habe nicht gedacht, dass Sie zu zweit hier erscheinen würden. Das überrascht mich schon.«

Ich fühlte mich angesprochen und stellte mich vor. Als der Mann meinen Namen hörte, zuckte er leicht zusammen, und auch sein Mund verzog sich dabei.

Es wunderte mich, aber ich stellte keine Fragen.

Dave Turner trat zur Seite. »Dann kommen Sie mal rein.«

Wir bedankten uns.

Das Haus war klein, aber es verströmte eine gewisse Gemütlichkeit.

Der Mann führte uns in sein Büro, an dessen Wänden Schautafeln hingen, die Tiere und Pflanzen der heimischen Umgebung zeigten. Es gab auch zwei Stühle, auf die wir uns setzten, und Turner nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

Seine Nervosität nahm nicht ab. Er bewegte sich unruhig auf seinem Platz. Das war nicht normal. So wirkte jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte oder unter Druck stand.

Suko übernahm den Anfang des Gespräches. »Sie wissen, weshalb wir bei Ihnen sind, Mr. Turner?«

»Ich kann es mir denken. Es geht um den Toten.«

»Ja.«

Turner rieb seine Hände. »Der ist zum Glück nicht mehr hier. Ich weiß auch nicht, wie er in die Hütte gelangt ist. Mit dieser Tat habe ich nichts zu tun.«

»Das glauben wir Ihnen gern. Wir denken nur, dass die Hütte eine besondere Rolle spielt.«

Er zuckte leicht zusammen. »Wieso? Wie kommen Sie darauf?«

Suko lächelte. »Man hat den Toten dort abgelegt. Man hat einen in der Hütte stehenden Tisch zweckentfremdet. Man hat ihn sogar mit einem Lederriemen versehen. Durch ihn konnte ein auf dem Tisch liegender Mann fixiert werden. Jetzt interessiert es uns natürlich, wer das getan hat.«

»Ich war es nicht.«

»Das glauben wir Ihnen.«

»Die Hütte ist auch leer. Sie dient wieder ihrem eigentlichen Zweck. Die Menschen werden dort im Sommer Rast machen. Um diese Zeit ist natürlich nichts los, und ich glaube nicht, dass Sie irgendwelche Hinweise dort finden werden. Ihre Kollegen haben den Tatort schon untersucht.«

Er hatte die letzten Sätze sehr schnell gesprochen. Da war sogar eine gewisse Hektik herauszuhören gewesen, was mir so befremdlich vorkam wie das gesamte Verhalten des Mannes.

Ich sprach ihn an. »Sie meinen mit anderen Worten, dass es sich für uns nicht lohnt, die Hütte aufzusuchen?«

»So sehe ich das.«

»Im Prinzip stimme ich Ihnen zu, Mr. Turner.« Ich schaute dabei in sein leicht angespanntes Gesicht. »Aber wir sind nicht von der Spurensicherung, sondern halten nach etwas anderem Ausschau.«

»Was suchen Sie denn?«

Ich beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Wenn Sie es genau wissen wollen, suchen wir nach einer Mörderin. Nach der Frau, die in der Hütte diesen Tony Foster umgebracht hat, und ich denke, das hat sie nicht grundlos getan. Sie hat sich diese Hütte hier bewusst ausgesucht.«

Dave Turner schluckte. Er suchte nach einer Antwort und wurde dabei immer fahriger.

»Was denken Sie, Mr. Turner?«

»Keine Ahnung. Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll. Tut mir echt leid. Es wohnt ja niemand in der Blockhütte.«

»Das stimmt. Aber wir sind nun mal misstrauische Menschen. Es könnte sein, dass sich jemand die Blockhütte als Versteck ausgesucht hat. Oder sehen wir das falsch?«

»Das weiß ich nicht.« Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass sich dort niemand aufhält.«

Ich nickte Suko zu. Vielleicht bekam Turner durch diese Bewegung Hoffnung, die ich allerdings rasch wieder zerstörte. »Wir sind nicht gekommen, um nur mit Ihnen zu reden, wir möchten auch gern einen Blick in die Hütte werfen.«

Turner wurde blass. Er presste die Lippen zusammen, sagte allerdings nichts.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte ich ihn.

»Nein, nein, es ist schon okay.«

»Gut«, sagte ich und stand von meinem Stuhl auf. »Dann können Sie uns ja zu dieser Hütte begleiten.«

Er gab keine Antwort. Suko und ich tauschten einen Blick. Ich sah meinem Freund an, dass auch er misstrauisch geworden war. Dieser Mann wusste mehr. Er konnte oder wollte es nur nicht sagen, weil er irgendwie unter Druck stand.

Ich war froh, das überhitzte Büro wieder verlassen zu können. Suko und ich drehten uns gemeinsam der Tür zu, als plötzlich etwas geschah, womit wir beide nicht gerechnet hatten.

Hinter uns klang Dave Turners Stimme auf: »Wenn Sie wirklich zur Hütte gehen wollen, muss ich Sie erschießen.«

***

Nein. Es lachte keiner von uns, denn wir hatten die Entschlossenheit aus der Stimme herausgehört. Beide standen wir dicht beisammen, und die Tür lag zum Greifen nahe vor uns. Jetzt zögerten wir, denn die Stimme hatte sich sehr entschlossen angehört. Mir fiel zudem ein, dass ich ein Gewehr in der Nähe des Schreibtisches gesehen hatte.

Das hielt er jetzt mit beiden Händen fest, und die Mündung zielte auf unsere Brust, als wir uns umgedreht hatten. Wir sahen allerdings noch mehr, und zwar einen sehr nervösen Menschen, der zitterte und einen Finger am Abzug hielt.

Das war nicht gut. Mir waren die coolen Killer oft lieber, die sich nicht von Emotionen leiten ließen.

»Ruhig«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Es ist ja nichts passiert. Darf ich trotzdem fragen, warum Sie uns bedrohen?«

»Ja, das dürfen Sie. Ich - ich - ich will nicht, dass Sie beide zur Hütte gehen.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich es nicht will!«, schrie er uns an. »Setzen Sie sich wieder in Ihr Auto und fahren Sie weg. Oder wollen Sie, dass ich auf Sie schieße?«

»Nein, nein«, sagte ich, »machen Sie sich nicht unglücklich. Ich weiß, dass es Ihnen nicht besonders gut geht. Dürfen wir den Grund dafür erfahren?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht will!«

Suko zeigte ein Lächeln. »Und was, bitte schön, hindert Sie daran?«

»Das braucht Sie nicht zu interessieren.«

Er schwenkte die Waffe jetzt, sodass die Mündung mal auf Suko und einen Moment später wieder auf mich zeigte.

Dave Turner stand unter Druck. Man musste kein großer Menschenkenner sein, um das zu erkennen. Er war von Natur aus nicht aggressiv, sonst hätte er sich cooler verhalten. Was er uns präsentierte, war nicht sein wahres Ich. Jemand übte Druck auf ihn aus, und obwohl er nichts gesagt hatte, wussten wir, wer dahintersteckte.

»Soll ich schießen?«, schrie er. Sein Gesicht war verzerrt und wirkte trotzdem starr.

»Nein, Sie würden sich nur unglücklich machen«, erwiderte ich. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr. Turner?«

Er dachte einen Moment lang nach. Dann nickte er und flüsterte: »Aber nur eine!«

»Gut.« Ich gab mich so locker wie möglich. »Kann es sein, dass Julia Potter Sie in der Hand hat?«

In den folgenden Sekunden tat sich nichts bei ihm. Er schien jedoch nachzudenken. Dann fragte er mit leiser Stimme. »Wer ist diese Frau? Ich habe den Namen noch nie zuvor gehört. Ich kenne keine Julia Potter.«

»Wir glauben, dass sie eine Mörderin ist, denn sie hat den Mann getötet, der in der Blockhütte gefunden worden ist.«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie haben diese Frau nicht gesehen?«

»Ich kenne den Namen nicht.«

»Das kann sein, Mr. Turner. Ich gebe Ihnen mal eine kurze Beschreibung. Sie hat blondes Haar. Als ich sie das letzte Mal traf, trug sie ein blaues Kleid von einem recht altmodischen Schnitt. Sagt Ihnen das etwas?«

Turner sprach nicht. Seine Lippen lagen hart aufeinander. Er holte durch die Nase Luft und stieß sie auch wieder durch die Nasenlöcher aus.

Aber er focht einen innerlichen Kampf aus, und ich erlebte wenig später, dass er doch nicht so abgebrüht war. Plötzlich strömten die Tränen aus seinen Augen. Zugleich ließ er das Gewehr los.

Die Waffe polterte zu Boden. Turner schlug die Hände vor sein Gesicht.

Er war einfach nur fertig.

Suko ging hin und hob das Gewehr auf. Er stellte es in eine Zimmerecke.

Ich blieb bei Dave Turner, der jetzt sprach, wobei wir nicht verstanden, was er sagte.

»Bitte, Mr. Turner, wäre es Ihnen möglich, dass Sie sich zusammenreißen?« Ich stand gebückt vor ihm und wartete auf eine Erklärung.

Er ließ die Hände sinken. Ich sah die Qual in seinem Gesicht und musste mich anstrengen, um die Worte zu verstehen, die er flüsterte: »Sie - sie hat Eva…«

Der Name sagte mir nichts. Ich wusste jedoch, das ihm diese Eva viel bedeuten musste. Dabei tippte ich auf seine Frau, denn ich hatte einen Ehering an seinem Finger gesehen.

»Ist Eva Ihre Frau?«

Er nickte.

»Okay. Und was ist mit ihr passiert?«

Dave Turner hob den Blick. Es war für ihn nicht leicht, eine Antwort zu geben.

»Diese - diese - Frau hat Eva in ihrer Gewalt.«

»Wie das?«

»Sie hat sie sich geholt. Ich sollte euch aufhalten. Wenn ich das nicht schaffe, ist Eva tot.«

Ich war nicht überrascht, denn so etwas Ähnliches hatte ich mir bereits vorgestellt.

Ich reichte ihm meine Hand. Er umfasste sie und ließ sich auf die Beine helfen. Etwas schwankend blieb er stehen und hörte meine leise gesprochenen Worte: »Es ist gut, dass Sie uns eingeweiht haben. So können wir uns darauf einstellen. Wo befindet sich Ihre Frau?«

»In der Hütte«, flüsterte er.

»Haben Sie sie gesehen?«

»Ja, ich war am Fenster. Sie lag auf diesem Tisch und war mit dem Lederriemen fixiert wie dieser Ermordete. Ich weiß auch nicht, warum das alles passiert ist, aber ich - mein Gott, sie wird meine Eva töten. Ich sollte Sie wegschicken…«

»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

»Nein.«

»Auch nicht, wohin sie gegangen ist?«

»So ist es.«

Das hörte sich alles nicht gut an.

»Es geht dieser Person weniger um Ihre Frau als um uns«, sagte ich.

»Das weiß ich. Sie sollten mir glauben. Mein Kollege Suko und ich werden uns auf den Weg zur Hütte machen. Wir werden diese Frau stellen und Ihre Eva befreien.«

»Nein!«

»Warum nein?«

»Das schaffen Sie nicht. Diese Person ist zu gefährlich. In ihr steckt etwas. Eine böse Kraft, die…«

Ich legte Turner eine Hand auf die Schulter. »Sie mögen recht haben, doch ich besitze das Gegenmittel.« Um ihn zu überzeugen, zeigte ich ihm mein Kreuz.

Dave Turner bekam große Augen und einen starren Blick. Er atmete heftig, dann verzog er den Mund und flüsterte mit schwacher Stimme: »Es ist wunderschön.«

»Ja, und dieses Kreuz ist eine Macht gegen das Böse. Vertrauen Sie ihm und uns?«

Ich wusste nicht, was ihn letztendlich zu seiner Reaktion gebracht hatte, aber er nickte.

»Okay, dann gehen wir zur Hütte! Aber ich gehe mit«, sagte er.

»Gut, aber überlassen Sie alles uns.«

»Ja, das werde ich wohl müssen…«

***

Von der Wärme in die Kälte und auch hinein in die Stille. Der Dunst hatte alle Geräusch verschluckt.

Natürlich waren wir angespannt. Es war leider nicht viel zu erkennen.

Der Dunst schien noch dichter geworden zu sein. Der vor uns liegende Wald glich einem gespenstischen Bühnenbild, in dem die Bäume zu Schatten geworden waren.

Von Julia Potter sahen wir nichts. Ich ging davon aus, dass wir sie nahe der Blockhütte finden würden.

Wir waren froh, einen Führer bei uns zu haben. Ohne Dave Turner wären wir blind in diesem Wald herumgetappt.

Ich hielt mich mit ihm zusammen an der Spitze. Suko ging hinter uns und deckte uns den Rücken.

Irgendwann blieb Turner stehen. Er wies nach vorn und flüsterte mit zittriger Stimme: »Da ist sie.«

»Okay.«

Er fasste mich am Arm an. »Und was werden Sie jetzt tun? Was haben Sie vor, Mr. Sinclair?«

»Das ist recht einfach. Ich werde mich der Hütte nähern. Sie und Suko bleiben zunächst zurück.«

»Warum das?«

»Das ist einfach. Ich möchte die Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Wenn möglich, dann soll sie denken, dass sie es nur mit einem Gegner zu tun hat.«

»Und das klappt?«

»Ich weiß es nicht.«

Lange Diskussionen wollte ich ab jetzt vermeiden.

Ich bewegte mich allein auf die Hütte zu. Das Kreuz hatte ich nicht offen vor meiner Brust hängen, denn ich wollte meine Gegnerin nicht abschrecken.

Der Schatten der Hütte rückte näher. Ich sah die Eingangstür, aber auch die Fenster.

Sie waren für mich wichtig. Auch Turner hatte durch ein Fenster geschaut und seine Frau gesehen. So würde ich es auch versuchen.

Natürlich vergaß ich Julia Potter nicht. Sie hatte sich bisher nicht gezeigt.

Noch ein letzter Schritt, und ich hatte eines der Fenster erreicht. Ein nicht eben großes Rechteck, aber es passte sich den Ausmaßen der Hütte an. Die Scheibe war sogar gesäubert worden.

Ich brachte mein Gesicht dicht an das Glas heran.

Der erste Blick!

War etwas zu sehen?

Hier draußen herrschte noch das Licht des Tages. Durch den Wald und durch den Nebel war es stark abgeschwächt worden, sodass nicht mehr viel in die Hütte eindringen konnte.

Dennoch war es nicht stockfinster, aber ich musste mich schon anstrengen, um etwas zu erkennen.

Ich sah den Tisch.

Aber ich sah noch mehr. Er war nicht leer, denn auf ihm lag eine Frau mit dunklen Haaren. Wie sie genau aussah, blieb mir verborgen. Ich sah sie da nur liegen, und dass sie sich nicht bewegte, wies darauf hin, dass man sie mithilfe des Lederriemens fixiert hatte, der sich von ihrer dunklen Kleidung nicht abhob.

Durch das Fenster konnte ich nicht klettern. Deshalb wandte ich mich der Tür zu. Suko und Turner waren im Dunst nicht zu sehen.

Doch ich hörte Turners geflüsterte Frage: »Haben Sie meine Frau gesehen?«

»Ja.«

»Liegt sie noch auf dem Tisch?«

»Ja.«

»Lebt sie?«

»Ich denke schon.«

»Dann will ich zu ihr.«

»Nein.« Das sagte Suko. »Wir werden beide hier warten. Überlassen Sie alles John Sinclair.«

Ich glaubte nicht, dass er sich damit zufrieden gab. Aber es gab keine bessere Möglichkeit. Das hier war mein Job. Da ich Julia Potter bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte, musste ich davon ausgehen, dass sie in der Hütte wartete. Es gab genug dunkle Ecken, in denen sie sich verstecken konnte.

Vor der Tür hielt ich für einen Moment an. Ich glaubte nicht, dass sie abgeschlossen war, legte die Hand auf die Klinke und bewegte sie vorsichtig nach unten.

Ja, die Tür war offen.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Auch wenn ich sie nicht lautlos öffnen konnte, ich schob sie nach innen und nahm sofort den Geruch nach feuchtem Holz wahr.

Ich dachte daran, meine kleine Lampe hervorzuholen und die Dunkelheit aufzureißen, doch das drängte ich zunächst zurück und wartete darauf, dass etwas geschah.

Julia Potter war nicht da. Oder sie hielt sich zumindest zurück. So konnte ich problemlos die Hütte betreten.

Ich wandte mich sofort nach links, nachdem ich die Tür wieder fast geschlossen hatte. Der Tisch stand nur wenige Schritte entfernt. Die darauf liegende Frau malte sich als Schatten ab. Ich lauschte in die Stille und hoffte darauf, leise Atemzüge zu hören, damit ich endlich die Sicherheit hatte, dass sie noch lebte.

Ja, ich hörte etwas.

Ob das allerdings Atemzüge waren, fand ich nicht heraus. Der nächste Schritt brachte mich an den Tisch heran, auf dem der starre Körper lag.

Ich beugte mich nach vorn, als ich hinter mir ein Geräusch und auch eine Stimme vernahm.

»Ich wusste doch, dass wir uns wiedersehen, Sinclair…«

***

Es war Julias Stimme, daran gab es keinen Zweifel. Ich war auch nicht überrascht, dass sie in der Dunkelheit gelauert hatte.

Langsam drehte ich mich um. Ich wollte nicht von der Frau weg, die auf dem Tisch lag, konzentrierte mich aber jetzt mehr auf Julia Potter. Sie hatte sich so weit nach vorn geschoben, dass sie trotz der widrigen Lichtverhältnisse gut zu erkennen war. Umgezogen hatte sie sich nicht. Sie trug noch immer ihr hoch geschlossenes Kleid, bei dem der weite Rock auffiel. Und sie wirkte alles andere als ein normaler Mensch, denn um sie herum lief ein heller Streifen und malte ihren Körper nach. Dadurch hatte auch das Haar einen silbrigen Schimmer bekommen.

»Und jetzt?«, fragte ich Sie lachte und sagte dann: »Eva gehört mir.«

»Das glaubst du?«

»Ja, sie muss sterben. Es ist eine Strafe für ihren Mann, der mich reinlegen wollte.«

»Dazu habe ich ihn gezwungen. Du kannst sie also in Ruhe lassen. Er ist zudem nicht dein Ehemann gewesen wie Tony Foster, der ja an dein Vermögen wollte.«

Ich setzte darauf, sie mit dieser Bemerkung abgelenkt zu haben, damit sie nicht mehr an Eva Turner dachte. Das klappte auch, denn sie sagte: »Tony ist ein arroganter Idiot gewesen.«

»Warum?«

»Er dachte immer, die Frauen würden nach seiner Pfeife tanzen. Das ist auch bei den meisten so gewesen, aber nicht bei mir. Da hat er sich geschnitten.« Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Er dachte, ich wäre wie alle seine Täubchen zuvor. Er irrte sich. Ich war besser als er, denn ich bin auch besser als jeder andere Mensch, das solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«

»Ja, das lasse ich mal so stehen.«

Sie deutete auf sich. »Ich habe bei allem die Regie übernommen, und das nicht nur bei Tony Foster, wenn du verstehst.«

Ich musste zwar etwas nachdenken, kam allerdings dann auf den Trichter.

»Meinst du damit die beiden Gräber, die hier im Wald gefunden worden sind?«

»Genau die. Aber es sind noch mehr.«

»Interessant. Dann kann man dich wohl als eine Massenmörderin ansehen. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. So würde man mich wohl heute bezeichnen.«

»Heute? Lässt das darauf schließen, dass es dich schon früher gegeben hat?«

»Und ob. Es gibt mich schon sehr, sehr lange. Im Laufe der Jahrhunderte habe ich immer wieder meine Spuren hinterlassen. Mal sind sie entdeckt worden, mal nicht.«

»Und es sind immer Männer gewesen?«

»Ja, das war so. Du glaubst gar nicht, wie scharf die Kerle auf mich waren. Und das zu allen Zeiten. Die beiden Gräber, die man hier gefunden hat, stammen aus dem letzten Jahrhundert. Es gibt noch viel mehr, die überall verteilt sind.«

»Es hört sich an, als hättest du das ewige Leben.«

»He, super, Sinclair. Das trifft zu. Ich habe es tatsächlich. Es gehört mir, verstehst du, denn ich kann auf den Schutz der anderen Seite voll und ganz vertrauen.«

Lüge? Wahrheit?

Ich konnte dazu nichts sagen, aber in meinem Kopf begann es zu arbeiten. Zu lange schon war ich in diesem Job, so wusste ich auch, dass es Vorgänge gab, über die man nur den Kopf schütteln konnte, die aber trotzdem der Wahrheit entsprachen. Auch Julia Potters Erklärungen waren für mich keine Lügengeschichten, weil mir bekannt war, dass es tatsächlich Menschen gab, die auf ihre Art so lange lebten.

Sie sahen aus wie Menschen, auch wenn sie keine waren. Hinter ihnen steckte die finstere Macht einer Urzeit, und diese Wesen besaßen einen bestimmten Namen.

Es waren die Kreaturen der Finsternis!

Ich war jetzt sicher, dass Julia Potter dazugehörte.

»Denkst du über mich nach?«

»Selbstverständlich.«

»Und auch darüber, wie du mich besiegen kannst - oder?«

»Ich streite es nicht ab.«

Sie lachte mir scharf entgegen. »Du kannst mich nicht besiegen. Das haben schon zu viele Personen vor dir versucht. Aber ich bin den Menschen über.«

»Noch.«

»Was soll das heißen?«

»Du hast bisher noch nicht den Richtigen getroffen. Ich denke, dass man das so ausdrücken kann.«

Meine Sicherheit ärgerte sie, das war ihr anzusehen, denn in ihrem Gesicht zuckte es. Sie zischte mir die nächste Frage zu.

»Weißt du überhaupt, mit wem du es zu tun hast? Und wer ich in Wirklichkeit bin?«

»Ich denke schon.«

»Und wie lautet deine Antwort?«

»Wer so lange lebt wie du und wer seine grausamen Zeichen hinterlassen hat, der kann nur zu den Kreaturen der Finsternis gehören. Habe ich recht?«

Ich hatte diese Antwort lässig gegeben, aber ihre Reaktion war alles andere als lässig. Ich hörte einen Schrei und dann die ebenfalls geschriene Frage: »Du kennst uns?«

»Sicher!«

»Dann weißt du auch, dass du keine Chance gegen uns hast.«

Ich blieb gelassen. »Wäre das so, würde ich nicht mehr leben. Ich habe schon genug deiner Artgenossen kennengelernt - und natürlich auch vernichtet.«

»Aber nicht mich.«

»Das wird sich zeigen«, konterte ich.

Es war allmählich das Ende der Diskussion erreicht, und sie flüsterte: »Es gab einen Idioten, der mich von der Klippe gestürzt hat. Er dachte, ich wäre tot. Aber ich habe überlebt, und ich werde auch weiterhin leben.«

Bevor ich dagegen einschreiten konnte, bewies sie mir, dass sie tatsächlich zu dieser Gruppe gehörte. Kreaturen der Finsternis haben zwei Gestalten. Zum einen die, mit der sie sich in der normalen Welt zeigten, um nicht aufzufallen, zum anderen aber steckte noch ihre dämonische Urgestalt in ihnen, und das konnten die grauenhaftesten Mutanten sein.

So war es auch hier, denn innerhalb von Sekunden veränderte sie sich.

Das Licht um ihre Gestalt nahm zu. Zugleich zuckten Blitze über ihren Kopf hinweg. Silbrige Funken sprühten um ihren Körper herum, und sie erreichten sogar die Fingerspitzen, sodass sie aussah wie eine Hexe aus dem Märchen.

Das allerdings war nicht ihre Urgestalt, als die sie zu Beginn der Zeiten geschaffen worden war.

Die kam erst jetzt durch.

Nein, das war kein Monster. Sie sah anders aus. Es war nicht zu sehen, ob es sich bei ihr um ein weibliches Geschöpf handelte. Aber auch auf einen Mann wies nichts hin. Ihr Körper zeigte sich ohne Geschlechtsmerkmale. Es war eine menschliche Gestalt, deren Haut kalt und leicht bläulich schimmerte und dabei nicht unbedingt glatt war, sodass mich der Körper an gebürsteten Stahl erinnerte.

In ihrem Gesicht gab es nur Augen, sie waren nicht mehr als eisige Flecken, und genau diese Gestalt wechselte sich mit der menschlichen von Sekunde zu Sekunde ab.

»Ich werde dich verbrennen!«

Darauf hatte ich gewartet.

Sofort danach flog dieser Doppelkörper auf mich zu, um den Vorsatz in die Praxis umzusetzen.

***

Suko und Dave Turner standen vor dem Haus und waren von den Dunsttüchern umhüllt. Der Eingang zur Hütte befand sich dicht vor ihnen.

Ein Schritt reichte aus, und da die Tür nicht ganz geschlossen war, hörten sie die Stimmen.

»Das ist sie!«, keuchte Dave Turner. Er klammerte sich an Suko fest.

»Das ist die Frau!«

»Ich weiß.«

»Mehr sagen Sie nicht?«

»Nein, es ist alles noch im grünen Bereich. Sie müssen mir glauben, Dave.«

Er schüttelte den Kopf. Die Tür vor ihm reizte ihn. Sie war ja nur einen Katzensprung von ihm entfernt. Er wollte hin und sie aufreißen, doch Suko hatte etwas dagegen.

Er hielt ihn zurück.

»Was soll das?«

»Wollen Sie sich unglücklich machen? In der Hütte lauert ein Monster.«

»Aber auch meine Frau.«

»Die lebt.«

»Wie lange denn noch?« Er war fast nicht mehr zu halten, ging aber nicht auf die Tür zu. Er hielt noch still, auch wenn er zitterte und sein Luftholen einem harten Keuchen glich.

Suko war froh, dass es in seiner Umgebung ruhiger geworden war. So konnte er hören, was gesprochen wurde, und erfuhr, mit welch einem Gegner sie es hier zu tun hatten.

Er zog die Peitsche, schlug den Kreis, und die drei Riemen rutschten hervor.

»Was soll das denn, Suko?«

Der Inspektor gab keine Antwort. Er konzentrierte sich auf die Tür. Da sie nicht ganz geschlossen war, drang durch den Spalt ein zuckendes Licht, das nicht von einer normalen Glühbirne stammte. Es war mit silbrigen Strahlen zu vergleichen, die mal da aufleuchteten und im nächsten Augenblick wieder verschwanden.

Und er hörte Julia Potters geschrienen Worte.

»Ich werde dich verbrennen!«

Genau darauf hatte Suko gewartet. Jetzt wusste er, dass der Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen war.

Um Dave Turner kümmerte er sich nicht mehr.

Er war mit einem kleinen Schritt an der Tür und zerrte sie mit einer heftigen Bewegung auf…

***

Auf mich flog eine Doppelgestalt zu. Sie war schnell, und sie musste sich nur zweimal abstoßen, um mich zu erreichen.

Sie befand sich in der Luft, die Arme hatte sie ausgestreckt, ihre Gestalt wechselte laufend, und ich musste mein Kreuz einsetzen. Dabei schoss mir durch den Kopf, dass ich damit zu lange gewartet hatte.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Ein Schatten mit menschlichem Umriss huschte in den Raum, und ich sah, dass der Schatten heftig seinen rechten Arm bewegte.

Etwas huschte auf die Gestalt zu und erwischte sie mitten im Sprung.

Sie war nicht feinstofflich genug geworden, deshalb war es den drei Riemen auch möglich, sich um ihren Hals zu drehen und den Sprung so zu stoppen.

Julia Potter erwischte mich nicht mehr, die Fessel um ihren Hals zerrte sie zurück.

»Das war’s doch!«, rief ich Suko zu und setzte jetzt mein Kreuz ein. Es war ein Job, den wir beide erledigten. Die Gestalt wechselte noch immer ihr Aussehen, wobei dieses blaue Wesen nie richtig stofflich wurde. Den Eindruck hatte ich zumindest.

Aber das Licht war noch da. Es sprühte, es zirkulierte in rasender Geschwindigkeit und schien aus zahlreichen Körperöffnungen zu dringen.

Die um den Hals gewickelten Riemen hatten Julia Potter nach hinten gezogen. So mächtig die Dämonenpeitsche auch war, sie schaffte es nicht, den Kopf vom Körper der Kreatur zu trennen.

Ich stürzte mich auf sie.

Und ich hatte das Kreuz!

Plötzlich tauchte es vor ihrem Gesicht auf. Oder vor den beiden Gesichtern, denn sie wechselte immer noch ihre Gestalt. Ob darin Panik zu lesen war, erkannte ich nicht. Es war mir auch egal, ich wollte sie nur vernichten, um das Morden zu stoppen.

»Halte sie fest!«, brüllte ich Suko zu.

»Worauf du dich verlassen kannst!«

Ich wusste nicht, ob ich die Formel sprechen musste, um die wahre Stärke des Kreuzes auszuspielen. Ich ließ es zunächst mal bleiben und brachte es nur direkt an ihren Körper heran. Dort, wo der Hals zu sehen war, sah ich als die beste Stelle an.

Keine Formel. Aber die Reaktion erfolgte trotzdem.

Das Kreuz hatte über den Tod gesiegt und damit auch über die ewige Verdammnis. Es hatte Menschen erlöst und das Böse vertrieben. Genau das tat es auch hier.

Wieder sah ich Licht. Es war nur ein anderes. Es war nicht kalt, es war wunderbar. Es strahlte, und wer in es hineinschaute so wie ich, der spürte den Strahl der Hoffnung.

Nicht aber Julia Potter.

Die Kraft meines Kreuzes war der Todfeind der Finsternis, und das bekamen wir hier zu sehen.

Es waren furchtbare Schreie, die in unseren Ohren gellten. Wer sie abgab, wusste ich nicht. Sie klangen auch sehr fern, als befände sich jemand auf dem Weg in die Unendlichkeit.

Der Vergleich war nicht einmal falsch gewählt. Die zweite oder echte Gestalt der Julia Potter huschte davon. Und ich sah einen alten Feuer streifen, der sich um den Körper geschlungen hatte und ihn tatsächlich vernichtete.

Er verbrannte, weil sich das Feuer gegen ihn richtete.

Und die blonde Frau selbst?

Auch sie verging, denn in ihr hatte das Feuer Nahrung gefunden. Suko ließ sie los, und auch ich sprang sicherheitshalber zurück, als sie zwischen uns auf die Knie fiel.

Sie hielt dabei den Mund weit geöffnet. Ich stand vor ihr und schaute in die Öffnung hinein.

Julia Potter war nicht mehr zu retten. Was sie anderen Menschen angetan hatte, traf nun sie selbst.

Julia Potter verbrannte innerlich. Da blieb nichts mehr zurück, abgesehen von ihrer äußeren Hülle, die sehr schnell zusammenbrach wie alter, brüchiger Teig.

Wir schauten zu, wie ihr eigentlich recht hübsches Gesicht zerfiel. Es schien, als hätte jemand mit einem unsichtbaren Hammer darauf geklopft und immer mehr Wucht hinter die Schläge gelegt, sodass schließlich alles zu Bruch ging.

Was zurück blieb, erinnerte nicht mehr an einen Menschen…

***

Jemand schluchzte in unserer Nähe. Wir mussten uns umdrehen, um Dave Turner zu sehen. Er stand am Tisch und hielt seinen Kopf gesenkt.

Der starre Blick war auf den Körper seiner Frau Eva gerichtet, deren Namen er zwischen seinen Schluchzlauten aussprach.

Ich ging zu ihm.

Er schaute mich an. »Sie - sie bewegt sich nicht, Mr. Sinclair.«

Hatte er recht? Mir stieg ein Kloß in die Kehle. Sollte ich mich denn so getäuscht haben?

Ich beugte mich über sie und konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Da sah ich das Flattern der Augendeckel, und wenig später erlebte ich ihren Atemzug. Auch die Lippen bewegten sich, und plötzlich schlug sie die Augen auf.

Damit sie nicht in ein fremdes Gesicht schaute, trat ich zur Seite und öffnete dabei den Lederriemen. Er rutschte zu Boden, und ich hörte einen Schrei, der nicht Angst ausdrückte, sondern Erleichterung.

Dave Turner lag über seiner Frau. Er zog sie an sich. Sie war noch immer benommen, und ich wusste nicht, ob sie die Worte ihres Mannes verstand, die er ihr zuflüsterte.

Ich hatte hier nichts mehr zu suchen und trat vor die Hütte, wo Suko bereits stand.

»Das Ende einer Serienmörderin. Wir sollten uns gegenseitig gratulieren.«

»Machen wir. Und was sonst?«

Er lachte und schlug mir auf die Schulter.

»Sonst habe ich ein verdammt gutes Gefühl, Alter.«

»Ja, ich auch.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Du sagst es, Suko…«
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